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    Für meinen tollkühnen Bruder Gerad.


    Der mich durch die ganze Serengeti tragen würde.


    Behauptet er jedenfalls.
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    AUS DEN CHRONIKEN DER COROISCHEN GESCHICHTE, BAND I


    


    Und darum, Coroer, schützt die Gesetze.


    Denn missachten wir eines, missachten wir alle.
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  Um diese Zeit des Jahres gab es morgens noch Raureif. Doch der Winter neigte sich dem Ende entgegen, die ersten Blumen blühten, endlich wurde es wieder wärmer.


  »Ich träume schon vom Frühling«, seufzte ich und blickte durchs Fenster auf die Vögel, die unterm blauen Himmel umhersegelten. Delia Grace knüpfte die letzten Bänder meines Kleids und geleitete mich zur Frisierkommode.


  »Ja, ich auch. Turniere. Freudenfeuer. Und bald ist auch Krönungstag.«


  Delia fand wohl, dass ich deshalb besonders aufgeregt sein müsste. Aber ich hatte so meine Zweifel.


  An ihren Bewegungen spürte ich, dass sie ungeduldig wurde. »Hollis, ganz bestimmt wirst du bei den Feierlichkeiten an der Seite des Königs sein! Ich verstehe nicht, wie du so ruhig bleiben kannst!«


  »Wir können den Sternen danken, dass der König sich dieses Jahr für uns interessiert«, erwiderte ich lässig, während Delia meine Locken flocht. »Sonst wäre es hier so öde wie in einem Grabmal.«


  »Du hörst dich echt an, als sei die Brautwerbung ein Spiel«, sagte Delia erstaunt.


  »Ist sie doch auch. Der König wird sich garantiert bald dem nächsten Mädchen zuwenden. Deshalb sollten wir das alles in vollen Zügen genießen, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben.«


  Ich beobachtete im Spiegel, wie Delia Grace mit gesenktem Blick an ihrer Lippe nagte.


  »Stimmt was nicht?«, fragte ich.


  Sie schaute ruckartig hoch und setzte ein Lächeln auf. »Nein, alles in Ordnung. Es wundert mich nur, dass du das so leicht nimmst. Weil ich nämlich glaube, dass das Interesse des Königs an dir viel mehr zu bedeuten hat, als du denkst.«


  Meine Finger trommelten einen Rhythmus auf der Kommode, und ich sah ihnen nachdenklich dabei zu. Ich mochte Jameson. Es wäre verrückt gewesen, ihn nicht zu mögen. Er sah gut aus, war reich und natürlich außerdem der König. Tanzen konnte er auch wunderbar, und solange er gute Laune hatte, machte es Spaß, mit ihm Zeit zu verbringen.


  Aber ich wollte mir nichts einbilden. Seit Monaten beobachtete ich, wie er von einem Mädchen zum nächsten zog. Mich eingeschlossen waren es mindestens sieben gewesen– und es gab sicher noch viele, von denen man bei Hofe gar nichts wusste. Ich hatte vor, das alles so lange wie möglich auszukosten und mich dann mit irgendeinem beliebigen Trampel zufriedenzugeben, den meine Eltern für mich aussuchen würden. Zumindest würde ich dann als gelangweilte Greisin in schönen Erinnerungen schwelgen können.


  »Jameson ist noch jung«, antwortete ich schließlich. »Er wird sich bestimmt erst binden, wenn er einige Jahre König war. Und sicher wird erwartet, dass er zu seinem politischen Vorteil heiratet. Da hab ich nicht viel zu bieten.«


  Es klopfte an der Tür, und Delia Grace ging hin, um zu öffnen. Ihre Enttäuschung war mir nicht entgangen, denn Delia glaubte, dass ich eine echte Chance hatte. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich so schwierig war. In unserer zehnjährigen Freundschaft hatten wir uns bisher immer gegenseitig unterstützt, aber das hatte sich inzwischen geändert.


  Adlige Damen bei Hofe hatten Kammerfrauen. Doch die hochstehendsten Edelfrauen und Mitglieder des Königshauses hatten eine Zofe, die nicht nur Dienerin, sondern auch Vertraute und Freundin war. Delia Grace bereitete sich schon auf eine Rolle vor, die sie so bald vielleicht gar nicht spielen durfte.


  Und ich wusste nicht recht, wie ich damit umgehen sollte. Andererseits, denken Freunde nicht immer, dass man zu Höherem befähigt ist, als man selbst glaubt?


  Als Delia Grace mit einem Brief zurückkehrte, funkelten ihre Augen. »Da ist das Siegel des Königs drauf«, sagte sie vergnügt und drehte den Brief hin und her. »Aber da es uns ja egal ist, was der König für dich empfindet, brauchen wir den Brief auch nicht aufzumachen, oder?«


  »Zeig her.« Ich stand auf und streckte die Hand aus, doch Delia Grace versteckte ihn grinsend hinter dem Rücken.


  »Böses Mädchen, gib ihn mir!«


  Sie wich zurück, ich hechtete nach dem Brief, und im Nu jagte ich sie unter Kreischen und Kichern durch meine Gemächer. Zweimal gelang es mir, Delia Grace in eine Ecke zu drängen, aber sie war schneller als ich und entkam mir. Ich war atemlos vom Rennen und Lachen, als ich sie endlich erwischte und umklammerte. Den Brief hielt sie hoch über ihren Kopf, und als ich gerade danach greifen wollte, kam meine Mutter durch die Flügeltüren zwischen unseren Gemächern gestürmt.


  »Bist du von Sinnen, Hollis Brite?«, schimpfte sie.


  Delia Grace und ich legten hastig die Hände hinter den Rücken und knicksten.


  »Ich höre euch hier herumkreischen wie wilde Tiere. Wie sollen wir einen geeigneten Ehemann für dich finden, wenn du dich so aufführst?«


  »Verzeihung, Mutter«, murmelte ich zerknirscht.


  Vorsichtig blickte ich auf. Meine Mutter sah so ärgerlich und mürrisch aus wie immer, wenn sie mit mir sprach.


  »Die Tochter der Copelands ist letzte Woche verlobt worden«, sagte sie, »und die Devaux sind jetzt auch in Gesprächen. Und du benimmst dich wie ein Kind.«


  Ich schwieg, Delia Grace war jedoch noch nie auf den Mund gefallen. »Glauben Sie nicht, Lady Brite, dass es ein wenig zu früh ist, Hollis zu vermählen? Sie könnte doch ebenso gut wie die anderen Mädchen das Herz des Königs erobern.«


  Meine Mutter konnte ihr überhebliches Lächeln kaum verbergen. »Wir wissen doch alle, dass der König zur Flatterhaftigkeit neigt. Außerdem ist Hollis eher nicht als Königin geeignet, oder?« Meine Mutter zog streng eine Augenbraue hoch. »Und du, Delia Grace, bist wohl kaum die Richtige, um solche Qualitäten zu erkennen, wie?«


  Delia Grace schluckte schwer, und ihr Gesicht wirkte steinern. Ich hatte schon oft miterlebt, wie sie diese Maske aufsetzte.


  »Das wäre alles«, schloss meine Mutter, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte hinaus.


  Mit einem Seufzer sah ich Delia Grace an. »Tut mir leid.«


  »So was höre ich nicht zum ersten Mal«, sagte sie und gab mir den Brief. »Mir tut es auch leid. Ich wollte nicht, dass du Ärger kriegst.«


  Ich brach das Siegel am Kuvert. »Macht nichts. Wäre es nicht das gewesen, dann irgendwas anderes.«


  Delia Grace war anzusehen, dass sie dasselbe dachte. Ich las den Brief. »Oje«, sagte ich und tastete nach einigen losen Haarsträhnen. »Ich fürchte, du musst das hier rasch wieder in Ordnung bringen.«


  »Wieso?«


  Lächelnd schwenkte ich den Brief wie eine Flagge. »Weil Seine Majestät heute unsere Anwesenheit auf dem Fluss erwünscht.«


  


  »Was meinst du, wie viele Leute da sein werden?«, fragte ich Delia Grace.


  »Schwer zu sagen. Der König umgibt sich gerne mit vielen Menschen.«


  Ich schürzte die Lippen. »Stimmt. Dabei hätte ich ihn so gern mal ganz für mich alleine.«


  »Und das sagt das Mädchen, das glaubt, es sei alles nur ein Spiel.«


  Ich sah Delia Grace an, und wir grinsten beide. Meine Freundin schien immer mehr über mich zu wissen, als ich mir selbst eingestehen wollte.


  Als wir um die Ecke bogen, sahen wir, dass die Palasttüren bereits geöffnet waren und die strahlende Sonne hereinschien. Mein Herz schlug schneller, als ich die schlanke, stattliche Gestalt mit dem hermelingesäumten roten Umhang sah, die mit dem Rücken zu uns stand. Allein die Anwesenheit des Königs schien die Luft mit einem aufregenden Knistern zu erfüllen.


  Ich machte einen tiefen Knicks. »Majestät.«


  Und die glänzenden schwarzen Schuhe vor meinen Augen wandten sich mir zu.
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  »Meine liebe Hollis«, sagte der König und hielt mir seine beringte Hand hin. Ich nahm sie, erhob mich und blickte in wunderschöne honigbraune Augen. Wenn König Jameson mich so ansah, wurde mir immer ein bisschen schwindlig, so wie wenn ich mit Delia Grace zu wild im Kreis herumgetanzt war.


  »Es ist mir eine große Freude, Ihre Einladung anzunehmen, Majestät. Ich liebe den Colvard River.«


  »Das hattest du erwähnt. Wie du siehst, habe ich es nicht vergessen«, erwiderte der König und umfasste meine Hand fester. Dann sagte er leiser: »Ich habe mich auch daran erinnert, dass deine Eltern in letzter Zeit ein bisschen … anstrengend waren. Doch wegen der Hofetikette musste ich sie einladen.«


  Hinter ihm sah ich eine viel größere Menschenmenge, als ich für diesen Ausflug erwartet hatte. Meine Eltern waren da, auch einige Lords vom Kronrat. Und etliche Mädchen, die garantiert ungeduldig darauf warteten, von Jameson bemerkt zu werden. Ich entdeckte die hochnäsige Nora, Anna Sophia und Cecily. Die glaubten bestimmt alle, dass meine Zeit mit Jameson bald vorbei sein würde.


  »Keine Sorge, deine Eltern werden nicht auf unserem Boot sein«, versicherte mir der König. Ich lächelte dankbar, doch während der langen Kutschfahrt auf der gewundenen Straße zum Fluss blieben sie mir leider nicht erspart.


  Keresken Castle thronte prächtig und imposant auf dem Felsplateau von Borady. Um zum Fluss zu gelangen, mussten die Kutschen durch die Gassen der Hauptstadt Tobbar zockeln, was endlos lange dauerte.


  Die Augen meines Vaters leuchteten, weil er diese Gelegenheit zu einer langen Audienz beim König bekam. »Wie sieht es denn nun an der Grenze aus, Majestät?«, begann er. »Mir kam zu Ohren, dass Eure Männer im letzten Monat zum Rückzug gezwungen wurden.«


  Es gelang mir im letzten Moment, nicht die Augen zu verdrehen. Hielt mein Vater es für eine gute Idee, den König auf Niederlagen anzusprechen? Doch Jameson ließ sich von der Frage nicht erschüttern.


  »Das ist leider wahr. Unsere Soldaten an den Grenzen sollen lediglich den Frieden bewahren. Was sollen sie also tun, wenn sie angegriffen werden? Berichten zufolge behauptet König Quinten, das Land der Isolter erstrecke sich bis zu den tiberischen Ebenen.«


  Mein Vater blickte finster. »Dieses Land gehört seit Generationen den Coroern.«


  »Ganz recht. Doch ich fürchte nichts. Hier sind wir geschützt vor Angriffen, und Coroer sind hervorragende Krieger.«


  Ich starrte zum Fenster hinaus, gelangweilt vom Gerede über alberne Grenzstreitigkeiten. Unterhaltungen mit Jameson machten mir sonst immer Spaß, aber meinen Eltern gelang es, sogar das zu verderben.


  Ich seufzte erleichtert, als wir am Ufer ankamen und ich der stickigen Kutsche entkommen konnte. »Du hast nicht übertrieben, was deine Eltern angeht«, bemerkte Jameson, als wir endlich alleine waren.


  »Also, ich würde die zwei nie zu einem Fest einladen, so viel steht fest.«


  »Und dennoch haben sie das bezauberndste Mädchen der Welt erschaffen«, erwiderte Jameson und küsste mir die Hand.


  Ich errötete, und als ich den Blick abwandte, sah ich Delia Grace aus einer Kutsche steigen, gefolgt von Nora, Cecily und Anna Sophia. So unerträglich ich die Fahrt auch gefunden hatte– angesichts der geballten Fäuste von Delia Grace konnte ich mir denken, dass sie es noch viel übler erwischt hatte.


  »Was ist passiert?«, flüsterte ich.


  »Nur das, was schon tausendmal vorher passiert ist.« Sie hob das Kinn.


  »Wenigstens sind wir zusammen in einem Boot«, sagte ich besänftigend. »Komm. Ich freu mich schon auf die Gesichter, wenn wir beim König einsteigen.«


  Wir gingen den Steg entlang, und mir wurde ganz heiß, als Jameson meine Hand ergriff, um mir beim Einsteigen behilflich zu sein. Delia Grace folgte mir, dann zwei Berater des Königs, während meine Eltern und die restlichen Gäste sich in andere Boote der Flotte begaben. Die königliche Standarte im leuchtend coroischen Rot flatterte so heftig im Wind, dass sie einer Flamme glich. Glücklich nahm ich meinen Platz an der rechten Seite des Königs ein, der noch immer meine Hand hielt.


  Es gab Felle, um uns vor dem kaltem Wind zu schützen, und allerlei Leckereien. Alles, was das Herz begehrte, war vorhanden, und darüber staunte ich immer wieder: Kein Wunsch blieb unerfüllt, wenn man neben einem König saß.


  Während die Boote den Fluss entlangglitten, verbeugten sich die Menschen an den Ufern oder riefen Jameson Segenswünsche zu. Er hielt sich kerzengerade und neigte würdevoll den Kopf.


  Ich wusste wohl, dass nicht jeder Herrscher zugleich auch schön war, aber von Jameson konnte man das behaupten. Er achtete sehr auf sein Aussehen, trug sein dunkles Haar kurzgeschnitten und sorgte dafür, dass seine bronzefarbene Haut glatt und weich war. Gekleidet war er nach der neuesten Mode, aber niemals übertrieben, und seine Besitztümer stellte er gerne zur Schau. An diesem sonnigen Wintertag einen Bootsausflug zu machen, war typisch für Jameson. Und ich genoss es, neben ihm zu sitzen und mich königlich zu fühlen.


  Am Ufer stand in der Nähe einer neu erbauten Brücke eine verwitterte Statue. Ihr Schatten fiel auf das blaugrüne Wasser. Wie es die Tradition gebot, erhoben sich beim Vorbeifahren sämtliche Männer, und die Frauen neigten ehrfürchtig den Kopf. In vielen Büchern und Sagen wurde geschildert, wie Königin Albrade durch die Lande ritt und gegen die Isolter kämpfte, während ihr Gemahl, König Shane, wegen Staatsangelegenheiten in Moorland weilte. Nach seiner Rückkehr hatte der König sieben Statuen von seiner Frau in ganz Coroa aufstellen lassen. Jedes Jahr im August wurden am Hofe Tänze abgehalten, bei denen die Damen Holzschwerter in den Händen hielten, um des Sieges von Königin Albrade zu gedenken.


  Tatsächlich wurden die Königinnen von Coroa mehr geehrt als die Herrscher, und Königin Albrade war noch nicht einmal die berühmteste. Königin Honovi hatte alle Grenzen des Landes mit Bäumen und Steinen markiert und mit Küssen gesegnet. Noch heute küssten die Menschen diese Grenzsteine, weil das Glück brachte. Königin Lahja hatte sich während der isoltischen Pest –so benannt, weil die Haut der Toten so blau war wie die isoltische Flagge– der verwaisten Kinder Coroas angenommen. Todesmutig war sie in die Stadt gegangen, um die einsamen Kinder zu retten und in neuen Familien unterzubringen.


  Sogar Königin Ramira, Jamesons Mutter, war im ganzen Land für ihre Güte bekannt. Ganz im Gegensatz zu ihrem kampflustigen Gatten, König Marcellus, hatte sich Ramira immer für den Frieden eingesetzt. Mindestens drei Kriege waren durch ihre besonnenen Verhandlungen verhindert worden. Die jungen Männer von Coroa und deren Mütter waren der Königin zu großem Dank verpflichtet.


  Coroische Königinnen waren für ihre Ruhmestaten auf dem ganzen Kontinent bekannt, und das trug auch zu Jamesons Attraktivität bei. Er war nicht nur gut aussehend und reich und konnte ein Mädchen zur Königin machen … sondern auch zur Legende.


  »Ich bin so gern auf dem Wasser«, bemerkte er jetzt, was mich wieder zur Schönheit des Augenblicks zurückbrachte. »Als Junge bin ich für mein Leben gern mit meinem Vater nach Sabino gesegelt.«


  »Ich weiß noch, dass Euer Vater ein exzellenter Segler war, Majestät«, warf Delia Grace ein.


  Jameson nickte. »Das war eine seiner vielen Begabungen. Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich mehr Eigenschaften von meiner Mutter geerbt als von ihm, aber das Segeln habe ich auf jeden Fall mit ihm gemein. Und die Liebe zum Reisen. Wie ist das bei dir, Hollis? Reist du gern?«


  Ich zuckte die Achseln. »Bisher hatte ich kaum Gelegenheit dazu. Mein Leben hat sich nur zwischen Keresken Castle und Varinger Hall abgespielt, dem Anwesen meiner Familie. Aber ich habe mir immer gewünscht, Eradore zu sehen«, hauchte ich. »Ich liebe das Meer und habe gehört, dass die Strände wunderschön sein sollen.«


  »Das sind sie, ja.« Jameson lächelte und wandte den Blick ab. »Mir wurde berichtet, dass junge Ehepaare heutzutage nach ihrer Hochzeit gemeinsam eine Reise machen.« Er sah mich wieder an. »Du solltest dafür sorgen, dass dein Gemahl mit dir nach Eradore fährt. An den weißen Stränden würdest du ganz besonders bezaubernd aussehen.«


  Wieder schaute er beiseite und steckte sich Beeren in den Mund, als sei absolut nichts dabei, über Heiraten und Reisen zu reden. Ich warf Delia Grace einen Blick zu. Sobald wir allein wären, würden wir diese Szene bis ins letzte Detail zerlegen.


  Wollte der König mir sagen, dass ich heiraten sollte? Oder etwa, dass ich … ihn heiraten sollte?


  Diese Fragen schwirrten mir durch den Kopf, während ich zu den anderen Booten hinüberschaute. Nora starrte mich grimmig an. Auch die übrigen nervigen Mädchen vom Hof beobachteten mich. Und das waren nicht die einzigen Augenpaare, die nicht auf die schöne Landschaft, sondern auf mich gerichtet waren. Doch nur Nora wirkte so wütend.


  Ich griff nach einer Beere, holte aus und warf sie. Sie traf Nora mitten auf der Brust. Cecily und Anna Sophia lachten lauthals auf, und Nora blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Dann nahm sie sich auch rasch eine Frucht, warf sie auf mich und sah dabei ziemlich vergnügt aus. Kichernd schnappte ich mir die nächste Beere, und im Nu war eine Art Krieg im Gange.


  »Hollis, was um alles in der Welt tust du da?«, rief meine Mutter, gerade laut genug, um das Plätschern der Paddel zu übertönen.


  Ich sah sie an und antwortete ernsthaft: »Ich verteidige meine Ehre.« Bevor ich mich wieder Nora zuwandte, hörte ich Jameson amüsiert glucksen.


  Unter lautem Gelächter auf beiden Seiten flogen Beeren hin und her. Ich hatte lange nichts so Lustiges mehr erlebt … bis ich mich für einen besonders schwungvollen Wurf etwas zu weit vorbeugte und Hals über Kopf in den Fluss stürzte.


  Die erschrockenen Aufschreie hörte ich unter Wasser. Aber ich hatte vorher schnell so tief Luft geholt, dass ich, ohne zu prusten, wieder an die Oberfläche kam.


  »Hollis!« Jameson streckte mir die Hand hin. Ich packte sie, und der König zog mich blitzschnell an Bord. »Liebe Hollis, bist du verletzt?«


  »N-Nein«, stotterte ich zähneklappernd. »Aber ich hab meine Schuhe verloren, glaub ich.«


  Jameson blickte auf meine schuhlosen Füße und lachte schallend. »Dagegen müssen wir wohl rasch etwas unternehmen, nicht wahr?«


  Überall war erleichtertes Gelächter zu hören, weil ich unversehrt war. Jameson legte mir seinen Umhang um die Schultern.


  »Zurück zum Ufer«, befahl er, noch immer lächelnd. Er hielt mich umschlungen und schaute mir tief in die Augen, und ich spürte, dass der König mich so –tropfnass, ohne Schuhe, mit zerzaustem Haar– absolut hinreißend fand. Doch da er von meinen Eltern und einem Haufen gestrenger Lords beobachtet wurde, musste er sich damit begnügen, mich auf die Stirn zu küssen.


  Seine warmen Lippen auf meiner kühlen Stirn brachten wieder etwas in meinem Bauch zum Flattern, und ich fragte mich, ob sich wohl jeder Moment mit Jameson so anfühlen würde. Ich sehnte mich nach einem richtigen Kuss. In jeder Sekunde, in der wir ungestört gewesen waren, hatte ich gehofft, dass es endlich so weit sein würde. Doch bisher hatte sich nichts getan. Ich wusste, dass Jameson Hannah und Myra geküsst hatte, aber die anderen Mädchen schwiegen sich darüber aus. Deshalb fragte ich mich, ob es wohl ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass ich noch keinen richtigen Kuss bekommen hatte.


  »Kannst du stehen?«, fragte mich Delia Grace beim Aussteigen.


  »Nass ist das Kleid viel schwerer«, gab ich zu.


  »Hollis, es tut mir ja so leid! Ich wollte nicht, dass du ins Wasser fällst!«, rief Nora, als sie am Ufer ankam.


  »Ach Quatsch, ich war ja selbst schuld. Und ich hab meine Lektion gelernt. Ab jetzt schaue ich mir den Fluss von oben aus dem Fenster an.« Ich zwinkerte Nora zu.


  Sie lachte, obwohl sie ziemlich betroffen aussah. »Ist auch wirklich alles in Ordnung?«


  »Ja. Vielleicht läuft mir morgen die Nase, aber weiter ist nichts passiert. Keine Sorge, ich nehme dir nichts übel.«


  Ihr Lächeln wirkte aufrichtig.


  »Komm, ich helfe dir«, bot sie an.


  »Das mache ich schon«, fauchte Delia Grace.


  Noras Lächeln erstarb, und sie sah plötzlich gar nicht mehr vergnügt, sondern ärgerlich aus. »Ja, keine Frage. Da Jameson auf ein Mädchen wie dich keinen Blick verschwendet, musst du dich an Hollis’ Röcke klammern.« Nora zog eine Augenbraue hoch und wandte sich mit den Worten ab: »Und die solltest du auch lieber nicht loslassen.«


  Ich wollte gerade erwidern, dass Delia Grace an ihrer Lage keine Schuld trug, aber eine Hand legte sich auf meine Schulter und hielt mich davon ab.


  »Jameson könnte dich hören«, raunte Delia Grace mit zusammengebissenen Zähnen. »Lass uns einfach gehen.«


  Ich spürte, wie verletzt sie war. Aber sie hatte natürlich recht. Männer kämpften auf offenem Feld, Frauen hinter Fächern. Ich befürchtete, dass Delia Grace sich am nächsten Tag wieder mal verkriechen würde, weil man sie unfair behandelt hatte. Als wir noch jünger gewesen waren, hatte sie das oft gemacht, wenn sie die boshaften Worte nicht mehr ertragen konnte.


  Doch am nächsten Morgen erschien sie wie immer in meinem Zimmer und frisierte mein Haar zu einem Kunstwerk. Währenddessen klopfte es an der Tür, und als Delia Grace öffnete, marschierte eine Schar Dienerinnen mit wunderschönen Blumensträußen herein.


  »Woher kommen die?«, fragte Delia Grace und wies die Dienerinnen an, die Vasen auf allen freien Flächen abzustellen.


  Eine Dienerin knickste und überreichte mir ein gefaltetes Papier. Ich schmunzelte, als ich die Nachricht vorlas. »Für den Fall, dass du erkältet bist und keinen Ausflug in die Natur machen kannst, kommt die Natur zu ihrer Königin.«


  Delia Grace riss die Augen weit auf. »Ihrer Königin?«


  Ich nickte. Mein Herz klopfte wie wild.


  »Such mir bitte mein goldenes Kleid heraus, Delia Grace. Ich will mich beim König bedanken.«
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  Hocherhobenen Hauptes schritt ich den Gang entlang, Delia Grace ging rechts hinter mir. Ich nickte den Besuchern in den Korridoren freundlich zu, aber die meisten beachteten mich gar nicht. Sie hielten es sicher für überflüssig, die jüngste Liebelei des Königs ernst zu nehmen.


  Doch als wir uns dem Thronsaal näherten, hörte ich etwas, das mich betroffen machte.


  »Das ist die, von der ich dir erzählt habe«, raunte eine Frau in abfälligem Tonfall einer anderen zu.


  Ich erstarrte und warf einen raschen Blick auf Delia Grace. Sie blinzelte, hatte die Bemerkung also auch gehört und wusste nicht, was davon zu halten war. Vielleicht hatten diese Frauen über sie geredet. Über ihre Eltern, ihren Vater. Doch der Klatsch über Delia Grace’ Familie war ein alter Hut und wurde nur noch von den jüngsten Hofdamen benutzt, wenn sie gehässig sein wollten. Alle anderen waren viel mehr an neuen, spannenderen Geschichten interessiert.


  Wie dem Tratsch über König Jamesons neuestes Lieblingsmädchen.


  »Tiefe Atemzüge«, befahl mir Delia Grace. »Du willst doch gut aussehen vor dem König.«


  Ich tastete nach der Blume, die ich mir hinters Ohr gesteckt hatte. Sie saß noch an Ort und Stelle. Dann strich ich meine Röcke glatt und ging weiter. Meine Freundin wusste, wovon sie sprach. Diese Strategie wandte sie bereits seit Jahren an.


  Als wir den Thronsaal betraten, waren die Blicke unverhohlen feindselig. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, zitterte aber innerlich.


  Ein Mann, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte, schüttelte den Kopf.


  »Das wäre eine Schande für das ganze Land«, murmelte ein anderer, als er an mir vorbeiging.


  Aus dem Augenwinkel sah ich Nora. Obwohl ich sie wirklich nicht sonderlich mochte, trat ich jetzt auf sie zu, und Delia Grace folgte mir wie ein Schatten.


  »Guten Morgen, Nora«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber einige Leute bei Hofe sind heute…« Mir wollte kein passendes Wort einfallen.


  »Ja«, erwiderte sie leise. »Offenbar hat jemand die Geschichte von unserer kleinen Schlacht gestern herumerzählt. Niemand scheint sich über mich aufzuregen. Aber ich bin auch nicht die Favoritin des Königs.«


  Ich schluckte. »Aber Seine Majestät hat doch im letzten Jahr die Gespielinnen mir nichts, dir nichts gewechselt. Gewiss wird er sich mit mir auch nicht viel länger abgeben. Deshalb verstehe ich die ganze Aufregung nicht.«


  Nora verzog das Gesicht. »Aber mit dir hat er einen Ausflug unternommen und dich unter seine Flagge gesetzt. Dem hast du gestern vielleicht keine Bedeutung beigemessen. Doch das hat er bisher noch mit keinem Mädchen gemacht.«


  Oh.


  »Die Lords stecken dahinter, oder?«, fragte Delia Grace. »Die Lords aus dem Kronrat?«


  Nora nickte kurz.


  So ein höfliches Gespräch hatte es zwischen den beiden noch nie gegeben.


  »Aber was hat das zu bedeuten?«, fragte ich. »Wieso sollte der König überhaupt etwas auf die Meinung anderer geben?«


  Delia Grace, die sich mit Themen wie Regierung und Hofetikette besser auskannte, verdrehte die Augen. »Die Lords regieren ihre Countys für den König. Deshalb ist er von den Lords abhängig.«


  »Wenn der König will, dass es friedlich bleibt und dass die Steuern korrekt gezahlt werden, dann braucht er dafür die Lords«, fügte Nora hinzu. »Denn wenn die unzufrieden sind mit ihrem Herrscher … na ja, sagen wir mal, dann könnten sie etwas faul werden.«


  Ah. Die Macht des Königs wäre also bedroht, wenn er sich mit einer Person liieren würde, die von den Lords nicht gebilligt wurde. Einem Mädchen zum Beispiel, das während einer Beerenschlacht in den Fluss fiel. Und das auch noch direkt unter der Statue einer der bedeutendsten Königinnen des Landes.


  Einen kurzen Moment lang fühlte ich mich schrecklich gedemütigt. Ich hatte in Jamesons Worte und seine Zuwendung viel zu viel hineingedeutet. Hatte mir wirklich eingebildet, ich könnte womöglich Königin werden.


  Doch dann fiel mir wieder ein: Ich hatte immer schon gewusst, dass ich keine Königin sein würde.


  Zwar wäre es bestimmt lustig, die reichste Dame von Coroa zu sein und im ganzen Land Statuen von mir zu sehen … aber diese Vorstellung war vollkommen unrealistisch. Jameson würde sich garantiert bald vom nächsten hübschen Lächeln betören lassen. Einstweilen sollte ich einfach genießen, was ich mit ihm erleben konnte.


  Ich ergriff Noras Hand »Danke. Für den Spaß gestern und deine Aufrichtigkeit heute. Du hast was gut bei mir.«


  Nora lächelte. »In ein paar Wochen ist Krönungstag. Solltest du dann noch in der Gunst des Königs stehen, wirst du doch sicher einen Tanz für ihn entwerfen. Falls ja, würde ich gerne daran teilnehmen.«


  Viele Mädchen entwickelten neue Tänze für den Krönungstag und hofften, mit dieser Ehrung des Königs seine Gunst zu gewinnen. Wenn Jameson dann tatsächlich noch an mir interessiert war, würde man einen Tanz von mir erwarten. Meiner Erinnerung nach bewegte Nora sich sehr anmutig. »Dann kann ich bestimmt jede Hilfe gebrauchen. Du kannst auf jeden Fall mitmachen.«


  Ich bedeutete Delia Grace, dass wir weitergehen sollten. »Komm, ich muss mich jetzt beim König bedanken.«


  »Bist du verrückt geworden?«, flüsterte sie mir erbost zu, als wir ein Stück entfernt waren. »Du willst doch nicht im Ernst diese Nora mit uns tanzen lassen, oder?«


  Ich drehte mich erstaunt um. »Sie war doch gerade sehr nett zu mir. Und dich hat sie richtig höflich behandelt. Es ist nur ein Tanz, und sie ist sehr leichtfüßig. Das ist für uns auch von Vorteil.«


  »Aber mit ihrem Benehmen heute kann sie doch nicht alles wettmachen, was sie früher verpfuscht hat«, widersprach Delia Grace.


  »Ach komm, wir werden älter«, erwiderte ich. »Alles ändert sich.«


  Meiner Freundin war anzusehen, dass meine Worte sie nicht besänftigten. Aber sie schwieg, während wir uns durch die Menschenmenge drängten.


  König Jameson saß auf der Estrade, einem Podium am Ende des Saals. Sie war breit genug für eine große königliche Familie, doch gegenwärtig stand nur der Thron darauf, flankiert von zwei niedrigeren Sitzgelegenheiten für wichtige Gäste.


  Der Thronsaal wurde für allerlei benutzt: zum Empfang von Besuchern, für Bälle und sogar für das abendliche Diner. Hinter der Treppe zur Empore der Musiker an der Ostseite schien die Sonne durch hohe Fenster, doch mein Blick fiel immer als Erstes auf die Wand nach Westen. Sie bestand fast vollständig aus Buntglasfenstern, die den Saal in schillernd buntes Licht tauchten. In jedem der sechs Fenster war eine Szene aus der coroischen Geschichte dargestellt.


  Man sah die Krönung von König Estus oder Frauen, die auf einem Feld tanzten. Während eines Krieges war ein Fenster zerstört worden, doch es war durch eine Szene ersetzt worden, in der König Telau einen Kniefall vor Königin Thenelope machte. Das war mein Lieblingsbild. Ich wusste nicht allzu viel über die Königin, aber immerhin war sie in einem Raum verewigt worden, in dem alle wichtigen Geschehnisse des Palastes stattfanden. Allein das beeindruckte mich sehr.


  Für die Mahlzeiten wurden Tische herein- und wieder hinausgetragen, auch die Menschen kamen und gingen, doch Fenster und Estrade blieben immer gleich. Ich wandte den Blick von den Herrschern früherer Zeit zum heutigen König. Er war ins Gespräch mit einem Lord vertieft, doch als Jameson das goldene Schimmern meines Kleids bemerkte, schaute er zu mir herüber und beendete die Unterhaltung sofort. Ich knickste und trat zum Thron, wo Jameson meine Hände ergriff.


  »Hollis«, sagte er kopfschüttelnd, »du bist die aufgehende Sonne. Atemberaubend schön.«


  Das brachte alles wieder durcheinander, was ich mir so schön zurechtgelegt hatte. Wie konnte ich mir einreden, dass ich dem König nichts bedeutete, wenn er mich so ansah? Ich hatte ihn damals nicht mit den anderen Mädchen beobachtet, weil es mir nicht wichtig gewesen war. Aber jetzt strich er mit dem Daumen über meine Hand, als sei ihm dieses kleine Stück Haut nicht genug. Und gab mir das Gefühl, einzigartig zu sein.


  »Majestät ist zu großzügig«, erwiderte ich und neigte graziös den Kopf. »Nicht nur mit Worten, sondern auch mit Gaben. Ich möchte Euch dafür danken, dass Ihr mir einen Garten in mein Zimmer geschickt habt.« Jameson lachte, worauf ich gehofft hatte. »Und ich möchte Euch mitteilen, dass ich wohlauf bin.«


  »Prächtig. Dann musst du beim Diner heute Abend an meiner Seite sein.«


  Mein Magen schlug einen Purzelbaum. »Majestät?«


  »In Gesellschaft deiner Eltern selbstverständlich. Ich brauche dringend Abwechslung.«


  Ich machte erneut einen Hofknicks. »Wie Ihr wünscht.« Da ich wusste, dass hinter mir noch andere auf ihre Audienz warteten, wich ich zurück, schwindlig vor Freude, und griff nach Delia Grace’ Hand, um mich zu stützen.


  »Du wirst neben dem König sitzen, Hollis«, murmelte sie.


  »Ja.« Die Vorstellung machte mich so atemlos, als sei ich gerade kreuz und quer durch den Park gerannt.


  »Und deine Eltern. Das hat er noch mit keinem Mädchen gemacht.«


  Ich umklammerte ihre Hand. »Ich weiß. Sollen … sollen wir es ihnen sagen?« Ich blickte in die weisen Augen von Delia Grace, die meine Freude ebenso erkannten wie meine Furcht und mein Erstaunen.


  Diese Augen leuchteten jetzt, als Delia Grace mit verschmitztem Grinsen antwortete: »Ich finde, eine so ehrwürdige Dame wie du sollte nur einen Brief schicken.«


  Lachend verließen wir den Thronsaal, und es war uns ganz egal, ob jemand missbilligend blickte oder abfällige Bemerkungen machte. Noch immer durchschaute ich Jamesons Absichten nicht, und ich wusste, dass der Hofstaat über meine Anwesenheit alles andere als begeistert sein würde. Doch das war mir einerlei. Heute Abend würde ich neben einem König dinieren, und das war nun wirklich ein Grund zum Feiern.


  


  Delia Grace und ich hielten in meinem Zimmer die Lesezeit ab, auf der meine Zofe täglich bestand. Sie hatte breit gefächerte Interessen– Geschichte, Mythologie, die berühmten Philosophen–, ich dagegen las am liebsten Romane. Für gewöhnlich ließ ich mich leicht zu den Orten in Büchern entführen, aber heute war ich angespannt. Ich horchte und schaute alle paar Minuten zur Tür, rechnete damit, dass meine Eltern jeden Moment hereinstürzen würden.


  Als ich dann endlich von einer Passage im Buch gefesselt war, sprangen die Flügeltüren auf.


  »Ist das ein Scherz?«, fragte mein Vater. Er klang nicht aufgebracht, sondern erschütternd hoffnungsvoll.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Der König hat diese Einladung heute Morgen ausgesprochen. Ihr wart so beschäftigt, dass ich einen Brief für passender hielt.«


  Ich warf Delia Grace einen verschwörerischen Blick zu, doch die tat, als sei sie in ihr Buch vertieft.


  Meine Mutter schluckte. Sie wirkte regelrecht zappelig. »Wir sollen alle drei heute Abend beim König dinieren?«


  Ich nickte. »Jawohl. Du, Vater und ich. Da ich Delia Grace an meiner Seite brauche, dachte ich, ihre Mutter könnte auch dabei sein.«


  Meine Mutter hörte schlagartig mit dem Gezappel auf. Mein Vater schloss die Augen, was er immer tat, wenn er zuerst nachdenken wollte, bevor er sprach.


  »Gewiss wirst du doch bei einem so bedeutsamen Anlass nur von deiner Familie umgeben sein wollen.«


  Ich lächelte. »An der Tafel des Königs ist genug Platz für uns alle, das spielt sicher keine Rolle.«


  Meine Mutter beäugte mich scharf. »Delia Grace, wir möchten mit unserer Tochter unter vier Augen sprechen.«


  Ich schaute meine Zofe ergeben an. Delia Grace schlug ihr Buch zu und legte es auf den Tisch, bevor sie hinausging.


  »Mutter, ganz im Ernst!«


  Sie schoss auf mich zu, ragte über mir auf. »Hollis, es handelt sich hier nicht um ein Spiel. Dieses Mädchen hat einen schlechten Leumund und sollte nicht in deiner Nähe sein. Zunächst war deine Freundschaft mit ihr ein wohltätiger Akt. Doch jetzt … solltest du dich von ihr trennen.«


  Mir verschlug es fast die Sprache. »Auf keinen Fall! Sie ist meine engste Freundin am Hof!«


  »Sie ist ein außereheliches Kind!«, zischte meine Mutter.


  Ich schluckte. »Das ist doch lediglich ein Gerücht. Ihre Mutter hat geschworen, dass sie ihrem Gatten treu war. Lord Domnall hat diese Anklage nur vorgebracht– und auch noch acht Jahre nach der Geburt von Delia Grace!–, damit er die Scheidung durchsetzen konnte.«


  »Eine Scheidung ist ohnehin genug Grund, sich von diesem Mädchen fernzuhalten!«, versetzte meine Mutter.


  »Aber Delia Grace kann doch gar nichts dafür!«


  Mein Vater beachtete meinen Einwand nicht, sondern sagte zu seiner Gattin: »Wie recht du doch hast, meine Liebe. Sollte das Blut der Mutter nicht schon schlecht genug sein, dann ist es das des Vaters. Geschieden. Und dann hat er auch noch schleunigst das Weite gesucht.«


  Ich seufzte. Gesetze spielten eine wichtige Rolle in Coroa, und es gab eine Vielzahl, die sich auf Familie und Ehe bezogen. War man dem Ehemann oder der Ehefrau untreu, wurde man im besten Fall ausgestoßen, im schlimmsten Fall hingerichtet. Zu einer Scheidung kam es so selten, dass ich es noch bei niemandem erlebt hatte. Aber Delia Grace hatte das durchmachen müssen.


  Ihr Vater hatte behauptet, seine Gattin, die einstige Lady Clara Domnall, habe eine außereheliche Liebschaft gehabt, bei der das einzige Kind, Delia Grace, entstanden sei. Man hatte dem Lord recht gegeben, und er war geschieden worden. Doch binnen drei Monaten war er mit einer anderen Frau durchgebrannt und hatte ihr und künftigen gemeinsamen Kindern die Adelstitel übertragen, die ansonsten Delia Grace geerbt hätte. Doch was hätten ihr die Titel bei ihrem ruinierten Ruf auch genützt? Durchzubrennen galt als eines der schlimmsten Verbrechen, manche heimlichen Geliebten trennten sich lieber, als diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


  Lady Clara, die bereits vor der Ehe einen Adelstitel besessen hatte, nahm ihren Mädchennamen wieder an und lebte mit ihrer Tochter am Hofe, damit sie unter Edelleuten aufwachsen konnte. Doch Delia Grace musste ständig qualvolle Demütigungen ertragen.


  Ich hatte die ganze Geschichte immer schon dubios gefunden. Wenn Lord Domnall seine Gattin der Untreue bezichtigte und Delia Grace für ein uneheliches Kind hielt, warum hatte er dann acht Jahre mit der Anklage gewartet? Es hatte nie Beweise für seine Beschuldigung gegeben, doch die Scheidung war genehmigt worden. Delia Grace glaubte, er habe sich Hals über Kopf in die Frau verliebt, mit der er dann durchgebrannt war. Ich hatte versucht, ihr zu erklären, das sei Unsinn, doch es war mir nicht gelungen.


  »Nein«, hatte meine Zofe hartnäckig widersprochen. »Er muss die Frau mehr geliebt haben als meine Mutter und mich. Weshalb sollte man für etwas Geringeres alles aufgeben?« Sie sah so entschieden aus, dass mir keine Entgegnung mehr eingefallen war, und seither hatte ich nie wieder darüber geredet.


  Es war auch nicht nötig, denn der halbe Hofstaat tat das ohnehin. Und wer Delia Grace nicht offensichtlich verachtete, tat es zumindest in Gedanken. Meine eigenen Eltern waren leider das beste Beispiel dafür.


  »Ihr seid zu voreilig«, sagte ich jetzt. »Es ist sehr großzügig vom König, uns zum Diner zu laden, aber das bedeutet vorerst nichts weiter. Und selbst wenn es so sein sollte– hat dann Delia Grace, die sich immer tadellos benommen hat, nicht ein Recht darauf, an meiner Seite zu sein?«


  Mein Vater seufzte. »Die Leute haben sich bereits über deine Eskapaden auf dem Fluss ereifert. Willst du ihnen noch mehr Anlass dafür geben?«


  Ich legte die Hände in den Schoß. Es war völlig sinnlos, mit meinen Eltern zu debattieren. Hatte ich mich jemals durchsetzen können? Höchstens wenn Delia Grace mir zur Seite gestanden hatte.


  Das war die Lösung!


  Ich atmete tief durch und blickte zu meinen Eltern auf, die mich eisern entschlossen anstarrten.


  »Eure Besorgnis leuchtet mir ein, doch vielleicht sollte man auch die Wünsche anderer Menschen berücksichtigen«, brachte ich vor.


  »Diesem anrüchigen Mädchen bin ich nichts schuldig«, fauchte meine Mutter.


  »Nein, ich meine den König.«


  Darauf verstummten die beiden. Schließlich sagte mein Vater: »Erkläre dich.«


  »Es ist ja so, dass Seine Majestät mich offenbar lieb gewonnen hat. Und einer der Gründe, warum mein Leben am Hofe so angenehm ist, ist Delia Grace. Außerdem ist Jameson wesentlich einfühlsamer als sein Vater und wird gewiss verstehen, dass ich sie unter meine Fittiche genommen habe. Mit eurer Erlaubnis würde ich gerne ihm die Entscheidung überlassen.«


  Ich hatte meine Worte sorgfältig gewählt und ruhig gesprochen. Niemand hätte mich als trotzig oder weinerlich bezeichnen können, und eine höhere Autorität als den König gab es schließlich nicht.


  »Nun gut«, sagte mein Vater. »Wir können ihn heute Abend fragen. Aber das Mädchen ist nicht eingeladen. Diesmal nicht.«


  Ich nickte. »Ich werde ihr gleich schreiben, damit sie es versteht. Entschuldigt mich bitte.« Ich gab mich unbekümmert und stand auf, um ein Pergament aus meinem Schreibtisch zu holen.


  Meine Eltern, sichtlich verwirrt, verließen das Zimmer.


  Als sich die Tür hinter ihnen schloss, kicherte ich vergnügt.


  
    Delia Grace,


    es tut mir sehr leid, aber meine Eltern haben sich wegen des Diners heute Abend durchgesetzt. Ärgere dich nicht! Ich habe einen Plan, wie du immer bei mir sein kannst. Komm später am Abend zu mir, dann erkläre ich dir alles. Sei unverzagt, liebe Freundin!


    Hollis

  


  Auf dem Weg zum Diner trafen mich erneut abfällige Blicke, und ich fragte mich, wie Delia Grace diese Behandlung ertragen hatte, noch dazu als sehr junges Mädchen.


  Meine Eltern beachteten die Blicke gar nicht, sondern schritten hocherhobenen Hauptes in den Saal, als wollten sie eine reinrassige Stute präsentieren, die sie gerade geerbt hatten. Was dazu führte, dass die Leute uns nur noch unverschämter musterten.


  Meine Mutter überprüfte mein Aussehen noch, als wir uns bereits der Tafel näherten. Ich trug das goldene Kleid, und sie hatte mir ein Diadem mit Juwelen geborgt, das jetzt mein blassgolden schimmerndes Haar zierte.


  »Man sieht es gar nicht richtig«, bemerkte meine Mutter. »Ich weiß nicht, weshalb deine Haare so hellblond geraten sind, aber dieser Farbton zerstört jedenfalls die Wirkung des Diadems.«


  »Dagegen kann ich wohl nichts tun«, erwiderte ich. Meine Haare waren um einiges heller als die der meisten Menschen in Coroa. Das hatte ich auch schon oft zu hören bekommen.


  »Es muss an deinem Vater liegen.«


  »Wohl kaum«, erwiderte er unwirsch.


  Ich schluckte, weil ich merkte, wie angespannt die beiden waren. Es gehörte zu unseren Benimmregeln, dass Streitigkeiten nur in unseren privaten Räumen stattfinden durften. Das fiel meinen Eltern offenbar auch wieder ein, denn sie verstummten schlagartig, als wir die Estrade betraten, auf der sich nun der Tisch des Königs befand.


  »Majestät«, sprach mein Vater mit künstlich strahlendem Lächeln. Doch Jameson nahm meine Eltern kaum wahr, sein Blick war auf mich gerichtet.


  Ich machte einen tiefen Hofknicks. »Majestät.«


  »Lady Hollis. Lord und Lady Brite. Sie sehen wohl aus. Bitte nehmen Sie Platz.« Jameson wies auf die Stühle an seiner Seite. Mein Herz schlug schneller, als ich mich neben dem König niederließ, und als er meine Hand küsste, war ich so überwältigt, dass ich die Tränen wegblinzeln musste. Dann ließ ich den Blick über den Thronsaal schweifen, den ich aus dieser Perspektive noch nie gesehen hatte.


  Von der Estrade aus konnte ich alle Gesichter erkennen und beobachten, wer gemäß der Hofetikette welchen Platz einnahm. Die Blicke, die mir beim Hereinkommen Unbehagen verursacht hatten, fand ich von dieser Warte aus berauschend. Denn in ihnen zeichnete sich ganz deutlich ein Gedanke ab: Ich wünschte, ich wäre an ihrer Stelle.


  Nachdem Jameson mir einige Momente stumm in die Augen gesehen hatte, holte er tief Luft und wandte sich meinem Vater zu.


  »Es heißt, Ihr Anwesen, Varinger Hall, gehört zu den schönsten von ganz Coroa, Lord Brite.«


  Mit stolzgeschwellter Brust erwiderte mein Vater: »Das kann man mit Fug und Recht behaupten. Wir haben einen prachtvollen Park und fruchtbare Ländereien. Es gibt sogar noch einen Baum mit einer Schaukel aus meiner eigenen Kindheit dort. Hollis ist als kleines Mädchen einmal an den Seilen in die Baumkrone geklettert.« Er verzog das Gesicht, als bereue er diese Äußerung. »Doch es fällt nicht leicht, dorthin zurückzukehren, weil Keresken Castle so prächtig ist. Vor allem während der Feiertage. Der Krönungstag auf dem Land ist nicht zu vergleichen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Jameson. »Dennoch würde ich Ihr Anwesen gerne einmal besuchen.«


  »Seine Majestät ist jederzeit willkommen.« Meine Mutter legte meinem Vater die Hand auf den Arm. Ein Besuch von einem Mitglied der Königsfamilie bedeutete viel Vorbereitung und hohe Kosten, war aber eine Ehre und sorgte für großes Ansehen.


  Jameson sah wieder mich an. »Du bist also an den Seilen deiner Schaukel hinaufgeklettert?«


  Ich lächelte verschmitzt, als ich daran zurückdachte. »Ja, ich hatte ein Nest entdeckt und wünschte mir, selbst ein Vogel zu sein. Wäre es nicht wunderbar, fliegen zu können? Ich wollte in dem Nest wohnen und von der Vogelmutter in die Familie aufgenommen werden.«


  »Und was geschah?«


  »Ich wurde ausgeschimpft, weil ich mein Kleid zerrissen hatte.«


  Der König brach in schallendes Gelächter aus, worauf alle im Saal zu ihm schauten. Ich spürte die zahllosen neidischen Blicke auf mir, konnte aber nur an die Augen des Königs denken. Wenn er lachte, bildeten sich kleine Fältchen in den Augenwinkeln, was sehr schön aussah.


  Ich konnte Jameson zum Lachen bringen. Diese Gabe besaßen nur wenige, und es wunderte mich, dass ihn diese alberne kleine Geschichte so amüsierte.


  Tatsächlich war ich oft an den Seilen der Schaukel ins Geäst des Baumes hinaufgeklettert, nicht zu weit allerdings, weil ich sowohl die Höhe als auch die Schelte meiner Eltern fürchtete. Doch an diesen Tag damals erinnerte ich mich sehr genau, an die Vogelmutter, die davonflog, um Nahrung für ihre Jungen zu suchen. Sie wirkte so fürsorglich, so besorgt um ihren Nachwuchs. Später irgendwann sagte ich mir, dass ich wohl recht verzweifelt gewesen sein musste, wenn ich einen Vogel als Mutter haben wollte.


  »Weißt du, was ich mir wünsche, meine liebe Hollis? Einen Schreiber, der uns auf Schritt und Tritt begleitet und jedes Wort niederschreibt, das du äußerst. Jede Anekdote, jede Geschichte. Du bist so unterhaltsam, ich möchte keinen einzigen Satz vergessen.«


  Ich lächelte. »Dann müsst Ihr mir aber Eure Geschichten auch erzählen. Ich will alles wissen«, sagte ich, stützte das Kinn in die Hand und wartete ab.


  Jamesons Lippen verzogen sich zu einem vielsagenden Schmunzeln. »Keine Sorge, liebe Hollis. Du wirst sie bald zu hören bekommen.«
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  »Warum warst du nicht beim Diner? Du hättest doch trotzdem teilnehmen können«, sagte ich und umarmte Delia Grace. Die Korridore des Palastes waren menschenleer, und wir hörten das Echo unserer Stimmen.


  »Das fand ich einfacher. Sonst hätte ich doch neben meiner Mutter sitzen und erklären müssen, warum ich zum ersten Mal in zehn Jahren nicht an deiner Seite bin.«


  Ich verzog das Gesicht. »Manchmal denke ich, meine Eltern sind so überheblich, dass sie nicht mal mit mir gesehen werden wollen.«


  Delia Grace kicherte. »Also haben sie angeordnet, dass ich nicht neben dir sitzen darf?«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und selbst wenn … Es spielt keine Rolle. Denn Jameson hat angeordnet, dass du immer bei mir sein sollst.«


  Das Gesicht meiner Zofe leuchtete auf. »Im Ernst?«


  Ich nickte. »Nachdem du mein Zimmer verlassen hattest, haben meine Eltern verlangt, dass ich mich ganz von dir trennen soll– als könnte ich jemals eine bessere Freundin finden! Ich habe sie ganz ruhig daran erinnert, wie wichtig du für mich bist. Und wenn für den König wichtig ist, dass ich glücklich bin, dann wird er sich für dich aussprechen. Und in dem Fall sollten die beiden ja wohl auf ihn hören. Deshalb kam meine Mutter während des Diners auf deinen Ruf zu sprechen, für den du schließlich gar nichts kannst.«


  Delia Grace verdrehte die Augen. »War ja zu erwarten.«


  »Aber jetzt hör zu! Jameson fragte mich: ›Ist sie dir wirklich eine so gute Freundin?‹ Und ich hab mit Augenaufschlag geantwortet: ›Nur Ihr seid mir wichtiger, Majestät.‹«


  »Der Mann mag Schmeicheleien«, bemerkte Delia Grace und wartete gespannt ab.


  »Ja, stimmt. Dann fragte er: ›Betrachtest du mich also als Freund, liebe Hollis?‹ Und ich –ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das wirklich vor all diesen Leuten gemacht habe– nahm seine Hand und küsste sie.«


  »Nein!«, flüsterte Delia Grace atemlos.


  »Doch! Und ich sagte: ›Niemand auf der Welt zeigt mir so viel Achtung und Güte wie Ihr … Nur Delia Grace gelingt das beinahe so gut.‹ Da hat er mich einen Moment lang angestarrt, und, oh, wenn wir alleine gewesen wären, hätte er mich bestimmt geküsst. Dann hat er gesagt: ›Nun, wenn es meine Lady Hollis glücklich macht, dann muss Delia Grace an ihrer Seite bleiben.‹ Und das war’s.«


  »Oh, Hollis!« Meine Freundin fiel mir um den Hals.


  »Jetzt möchte ich mal sehen, wie meine Eltern das umgehen wollen.«


  »Versuchen werden sie es bestimmt.« Delia Grace schüttelte den Kopf. »Hört sich wirklich an, als würde er dir jeden Wunsch erfüllen wollen.«


  Ich blickte zu Boden. »Ich würde zu gerne wissen, ob er mich denn überhaupt will«, sagte ich seufzend. »Aber selbst wenn ja, müsste ich alles dransetzen, die Lords für mich einzunehmen. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das anfangen könnte.«


  Delia Grace runzelte nachdenklich die Stirn. »Jetzt musst du dich erst mal ausschlafen. Ich komme morgen früh zu dir. Wir finden eine Lösung.«


  Delia Grace würde sich ganz bestimmt einen guten Plan ausdenken. Wann war ihr das jemals nicht gelungen? Ich umarmte sie und küsste sie auf die Wange. »Gute Nacht.«


  


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert. Ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, weil mir so viele Gedanken durch den Kopf schossen. Jetzt wollte ich Antworten auf all die ungelösten Fragen finden.


  Ich konnte noch immer nicht glauben, dass Jameson mich zu seiner Königin erkoren hatte. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto aufregender fand ich die Vorstellung. Wenn es mir nur gelingen würde, den Hofstaat auf meine Seite zu bringen– dann würde man auch mich verehren. Die Menschen würden die Orte küssen, die ich aufgesucht hatte –wie bei Königin Honovi– und zu meinen Ehren Feste abhalten, wie für Königin Albrade. Mit Ausnahme von Königin Thenelope, die selbst aus einer königlichen Familie stammte, waren alle anderen Herrscherinnen bürgerliche Mädchen aus angesehenen coroischen Familien gewesen, genau wie ich. Und all die Königinnen waren beim Volk beliebt gewesen und hatten die Geschichte des Landes beeinflusst … Das könnte mir doch auch gelingen, oder nicht?


  Während ich noch gedankenverloren im Bett saß, die Knie umschlungen, kam Delia Grace mit einem Stapel Bücher herein.


  »Du glaubst wohl, als Königin kann man dauernd schlafen bis in die Puppen, oder wie?«, witzelte sie. Es klang ein wenig bissig, aber ich ging nicht darauf ein.


  »Schlechte Nacht gehabt.«


  »Ich hoffe, du bist trotzdem bereit, fleißig zu sein. Es wartet viel Arbeit auf uns.« Sie trat zur Kommode und nickte mir zu, damit ich mich in Bewegung setzte.


  »Was denn?« Ich ging zu ihr, und sie kämmte mein Haar.


  »Beim Tanzen und bei Unterhaltungen kannst du, glaube ich, mit jeder Hofdame mithalten. Aber du weißt zu wenig über die internationalen Beziehungen. Und wenn du die Lords davon überzeugen willst, dass du als Königin in Frage kommst, musst du mit denen über Politik reden können.«


  Ich schluckte. »Du hast bestimmt recht. Aber wie sollen wir das anfangen? Unterricht bei einem spießigen alten Lehrer kann ich nicht ertragen, da sterbe ich vor Langeweile.«


  Delia Grace steckte einige Klammern in mein Haar, frisierte sie oben zu einem simplen Knoten und ließ den Rest offen herabhängen. »Ich kann dir helfen. Ich hab ein paar Bücher. Und der König wird uns sicher gern weitere zur Verfügung stellen.«


  Ich nickte. Wenn Jameson mich zu seiner Braut nehmen wollte, würde er wohl auch für meine Bildung sorgen.


  »Und Sprachen«, fuhr Delia Grace fort. »Du musst mindestens eine weitere beherrschen.«


  »Ich bin ganz schlecht im Sprachenlernen! Wie soll ich denn…« Ich seufzte. »Aber stimmt schon. Wenn wir irgendwann Catal besuchen, möchte ich nicht völlig hilflos sein.«


  »Wie sieht’s mit deinen Geographiekenntnissen aus?«, erkundigte sich Delia Grace.


  »Sind solide. Ich zieh mich mal rasch an.« Ich sprang auf und lief zu meinem Schrank.


  »Dürfte ich coroisches Rot vorschlagen?«


  Ich hob den Zeigefinger. »Schlau!«


  Dann versuchte ich, mir selbst Ideen einfallen zu lassen, um die Gunst der Lords zu gewinnen. Aber wie Delia Grace bereits messerscharf erkannt hatte: Unterhaltung lag mir mehr als strategische Planung. Die Geistesblitze blieben aus.


  Während sie mein Kleid zuband, klopfte es.


  Delia Grace knüpfte die Schleife und ging zur Tür. Ich warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel.


  Lord Seema kam herein. Er sah aus, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen.


  Ich machte einen Hofknicks und hoffte, dass man mir meine Überraschung nicht anmerkte. »Eure Lordschaft. Was verschafft mir die Ehre?«


  Er hielt diverse Papiere in Händen. »Lady Hollis, es ist mir nicht entgangen, dass Sie in den vergangenen Wochen die Zuneigung des Königs gewonnen haben.«


  »Dessen bin ich mir nicht gewiss«, wich ich aus. »Seine Majestät war sehr freundlich zu mir, aber mehr weiß ich auch nicht zu sagen.«


  Der Lord blickte im Zimmer umher, als suche er männliche Unterstützung. Als er nicht fündig wurde, seufzte er und sprach weiter. »Ich weiß nicht, ob Sie sich ahnungslos stellen oder tatsächlich nichts wissen. Es ist jedoch zweifellos so, dass Sie sehr hoch in der Gunst des Königs stehen, und ich hatte gehofft, dass Sie mir einen Gefallen erweisen könnten.«


  Ich sah hilfesuchend Delia Grace an. Die zog die Augenbrauen hoch, als wolle sie sagen: »Mach weiter.«


  Ich faltete die Hände und versuchte, bescheiden und aufmerksam zu wirken. Wenn ich schon das Benehmen in der höfischen Politik erlernen musste, konnte ich auch gleich damit anfangen.


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen, Sir. Aber bitte erklären Sie mir doch, weshalb Sie hier sind.«


  Lord Seema entfaltete die Papiere und reichte sie mir. »Wie Sie wissen, liegt mein County, Upchurch, am entferntesten Rand von Coroa. Um dorthin oder nach Royston oder Bern zu reisen, muss man auf den ältesten Straßen des Landes unterwegs sein. Jenen Straßen, die unsere Vorfahren mühsam den Wäldern und Feldern abgerungen haben.«


  »Ja«, sagte ich, und tatsächlich erinnerte ich mich sogar an diesen Teil der coroischen Geschichte.


  »Diese Straßen müssten dringend ausgebessert werden. Ich habe solide Kutschen, doch sogar sie haben dort Schwierigkeiten. Sie können sich gewiss vorstellen, wie beschwerlich der Weg dann für die Ärmsten aus meinem County ist, die in die Hauptstadt reisen müssen.«


  »Ja, gewiss.« Das Anliegen des Lords war nicht aus der Luft gegriffen. Auf unseren Ländereien rund um Varinger Hall lebten viele Familien, die meinen Eltern die Pacht mit Geld und Gütern bezahlten. Die alten Pferde und jämmerlichen Karren dieser Menschen hatte ich schon gesehen. Mit einem solchen Gefährt in die Hauptstadt zu gelangen, war auch schon bei einer kürzeren Strecke ungeheuer anstrengend, ganz zu schweigen von der Landesgrenze aus. »Was ist nun Ihr Anliegen, Sir?«


  »Ich wünsche mir eine Bestandsaufnahme aller Straßen in Coroa. Ich habe dieses Vorhaben bereits zweimal in diesem Jahr Seiner Majestät vorgetragen, fand jedoch keine Beachtung. Nun habe ich mich gefragt, ob … Sie vielleicht dafür sorgen könnten, dass man sich der Sache annimmt.«


  Ich holte tief Luft. Wie um alles in der Welt sollte ich das anstellen?


  Dann blickte ich auf die Papiere, die ich nicht einmal annähernd verstehen konnte, und gab sie Lord Seema mit den Worten zurück: »Sollte es mir gelingen, den König für Ihr Anliegen zu gewinnen, würde ich Sie ebenfalls um einen Gefallen bitten.«


  »Nichts anderes hatte ich erwartet«, antwortete er.


  »Wenn diese Sache in Angriff genommen wird«, begann ich langsam, »erwarte ich von Ihnen, dass Sie jeder Person, die meinen Namen erwähnt, nur Gutes über mich berichten. Und wenn Sie über diese Unterredung mit den anderen Lords sprechen, dann erwähnen Sie doch bitte, dass ich Sie wohlwollend empfangen habe.«


  Er lächelte. »Lady Hollis, das verspreche ich sehr gern, denn es wäre nicht gelogen.«


  »Dann werde ich tun, was in meinen Kräften steht, um Ihr nützliches Vorhaben zu unterstützen.«


  Zufrieden verbeugte sich der Lord und zog sich zurück. Als sich die Tür hinter ihm schloss, brach Delia Grace in lautes Lachen aus. »Hollis, weißt du, was das gerade zu bedeuten hatte?«


  »Dass ich rauskriegen muss, wie ich den König für alte Straßen begeistern kann?«


  »Nein! Ein Lord aus dem Kronrat hat dich soeben um Hilfe gebeten! Merkst du denn nicht, wie viel Macht du bereits hast?«


  Ich brauchte einen Moment Zeit, um diesen Gedanken zu verdauen.


  »Hollis«, fügte Delia Grace strahlend hinzu, »wir sind auf dem Weg nach oben!«


  


  Als ich diesmal zum Diner in den Thronsaal kam und Jameson mich zu sich winkte, war Delia Grace bei mir. Meine Eltern saßen schon links vom König und quasselten ununterbrochen. Deshalb blieb mir noch ein bisschen Zeit, um zu überlegen, wie ich Jameson die Notwendigkeit von Straßenreparaturen nahebringen konnte.


  »Wie soll ich das nur anfangen?«, raunte ich Delia Grace zu.


  »Niemand hat gesagt, dass das gleich heute passieren muss. Denk doch in Ruhe darüber nach.«


  Ich wusste nicht, wie ich ihr erklären sollte, dass es mir nicht nur darum ging, Lord Seema als Verbündeten zu gewinnen. Vielmehr wünschte ich mir Jamesons Anerkennung. Ich wünschte mir, dass er mich als ernstzunehmende Person betrachtete, der man wichtige Entscheidungen zutrauen konnte. Wenn er diesen Eindruck von mir bekommen würde … dann rückte ein Heiratsantrag vielleicht in greifbare Nähe.


  Während Delia Grace und ich wohl oder übel zuhören mussten, wie meine Mutter darüber jammerte, dass ihr Lieblingsdiadem seit dem letzten Krönungstag verschwunden sei und dass der Dieb hoffentlich in diesem Jahr damit auftauchen würde, dachte ich über meine Unterhaltung mit Jameson am Vorabend nach. Sie war so mühelos gewesen. Wie hätte ich da ein solches Thema vorgebracht? Der erste Keim zu einer Idee entstand, und ich wartete ab, bis meine Mutter dem König endlich eine Pause von ihrem Redeschwall gönnte.


  »Mir ist da ein Gedanke gekommen«, begann ich liebenswürdig. »Erinnert Ihr Euch noch an die Erzählung von der alten Schaukel in Varinger Hall, Majestät?«


  Jameson schmunzelte. »Gewiss. Was ist damit?«


  »Ich würde gerne wieder einmal darauf schaukeln und dabei von den stärksten Händen von ganz Coroa angeschubst werden. Vielleicht würde ich mich dann endlich wie ein Vogel fühlen«, sagte ich lächelnd.


  »Das klingt sehr verlockend.«


  »Und es gibt auch noch so viele andere Orte in Coroa, die ich gerne mit Euch aufsuchen würde«, fuhr ich fort.


  Jameson nickte ernsthaft. »So soll es auch sein! Ich bin zunehmend der Ansicht, dass du in der Geschichte Coroas gut bewandert sein solltest.«


  Ich fügte diese Bemerkung im Geiste der Liste von Äußerungen hinzu, die darauf hinwiesen, dass Jameson mich zu seiner Königin machen wollte.


  »Ich habe gehört, die Berge im Norden sollen so atemberaubend schön sein, dass einem die Tränen kommen…«, sprach ich weiter.


  »Ja«, pflichtete Jameson mir bei, »wie der Nebel über ihnen liegt … Sie scheinen aus einer anderen Welt zu stammen.«


  Ich lächelte verträumt. »Wie gerne ich das einmal sehen würde! Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für eine Reise durchs Land, damit Ihr Euch Eurem Volk zeigen könnt. Und auch Eure prunkvollen Besitztümer.«


  Jameson wand sich spielerisch eine Haarsträhne von mir um den Finger. »Ja, ich besitze wahrhaftig viele schöne Dinge. Doch es gibt nur ein einziges unendlich kostbares Juwel in ganz Coroa, das ich gerne mein Eigen nennen möchte.«


  Häkchen auf der Liste.


  »Ich würde überall mit Euch hingehen, Majestät«, raunte ich verschwörerisch. »Aber…« Ich beugte mich vor und sprach meinen Vater an. »Hattest du nicht bei deiner letzten Reise nach Bern große Schwierigkeiten mit der Straße, Vater?«


  Mein Vater vertilgte den riesigen Happen auf seinem Löffel und antwortete dann: »Ein Rad der Kutsche ist gebrochen. Die Straßen dort sind in sehr schlechtem Zustand.«


  »Ist das so?«, fragte Jameson.


  Mein Vater nickte so ernsthaft, als sei jedes Wort, das er mit dem König wechselte, von höchster Wichtigkeit. »Bedauerlicherweise ja, Majestät. Es gibt dort nicht genügend Leute, die sich darum kümmern. Bestimmt müssten in dieser Gegend noch mehr Straßen dringend ausgebessert werden.«


  »Oh, dann fahren wir lieber nicht!«, sagte ich. »Majestät darf unter keinen Umständen verletzt werden! Schieben wir diese Reise besser auf.«


  Jameson legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Wer sprach doch gleich … Ah, Lord Seema!« Der Lord blickte hoch, eilte zum König und verbeugte sich tief.


  Ich richtete mich auf.


  »Hatten Sie nicht die Straßen in Upchurch erwähnt?«, begann Jameson.


  Lord Seemas Blick huschte zwischen mir und dem König hin und her. »Ja, Majestät. Sie sind in bedauerlich schlechter Verfassung.«


  Der König schüttelte den Kopf. »Ich beabsichtige, mit der werten Familie Brite eine Fahrt dorthin zu unternehmen. Doch das ist natürlich ausgeschlossen, wenn diese bezaubernde junge Dame mit der Kutsche stecken bleibt.«


  »Fürwahr, Majestät. Wenn Ihr gestattet, würde ich einen Rat bilden und die Straßen besichtigen. Danach könnte ich eine Aufstellung der Reparaturkosten machen. Mir ist sehr daran gelegen, dass die Bürger von Coroa ungehindert reisen können. Ich würde die Reparaturen gerne selbst beaufsichtigen.«


  »Sie sind hiermit dazu ermächtigt«, sagte Jameson rasch. »Ich erwarte regelmäßige Berichte.«


  Lord Seema sah vollkommen verdattert aus. »Ja. Ja, gewiss«, stammelte er, bevor er sich unter Verbeugungen zurückzog.


  »Wie wunderbar!«, flötete ich. »So werde ich unser schönes Land endlich bewundern können!«


  Jameson küsste mir die Hand. »Ganz Coroa. Und den gesamten Kontinent, wenn du es wünschst.«


  Häkchen.


  Ich lehnte mich zurück und sah Delia Grace an.


  Sie hob ihren Becher. Ihr Lächeln wirkte angespannt. »Beeindruckend«, murmelte sie.


  »Danke«, raunte ich. Dann ließ ich den Blick über die Menschenmenge schweifen, bis ich den Lord entdeckte. Er nickte mir kaum merklich zu, und ich erwiderte die Geste. Vielleicht konnte ich mir die höfische Politik also doch zutrauen.
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  Innerhalb weniger Tage veränderte sich meine Welt. Jameson ließ mir noch immer Blumen und Geschenke schicken, aber jetzt bekam ich auch Gaben von anderen Edelleuten. Mit all dem Geschmeide sah ich nun wirklich so aus, wie Jameson gesagt hatte: strahlend wie die Sonne. Zwei neue Kammermädchen lasen mir jeden Wunsch von den Augen ab, und wenn ich durch den Palast schritt, lächelten die Leute mir zu.


  Ich wusste nicht, ob ich diese Freundlichkeit Lord Seema zu verdanken hatte oder ob die Menschen am Hofe meine Bemühungen bemerkten, an der Seite des Königs majestätisch und liebreizend zu sein. Aber mir war die neue Aufmerksamkeit natürlich sehr willkommen. Vorher hatte ich geglaubt, nichts sei so aufregend, wie das Herz eines Königs im Sturm zu erobern. Doch ich merkte, dass ich es noch viel schöner fand, die Herzen ganz vieler Menschen zu gewinnen.


  Mit diesen Gedanken im Kopf schritt ich mit Delia Grace in den Thronsaal und wünschte dem Hofstaat huldvoll einen guten Morgen. Jameson schien einen siebten Sinn dafür zu besitzen, wann ich einen Raum betrat, und wandte sich mir dann sofort ganz und gar zu. Mittlerweile bekam ich vor allen Anwesenden einen Kuss auf die Wange. Dafür erntete ich zwar auch missbilligende Blicke, aber die nahm ich eher als Herausforderung an und fühlte mich nicht gekränkt.


  »Hast du meinen Brief erhalten?«, fragte der König.


  »Meint Ihr das dichterische Kunstwerk, das mit dem Vorschlag endete, Euch heute Morgen aufzusuchen? Oh ja, den habe ich erhalten.«


  Jameson kicherte vergnügt. »Du beflügelst mich zu Worten, von deren Existenz ich vorher nichts wusste«, gestand er vollkommen ungeniert vor dem gesamten Hofstaat. »Sag mir, ist alles zu deiner Zufriedenheit? Die neuen Kammermädchen? Gefallen dir die neuen Gewänder?«


  Ich trat einen Schritt zurück, damit er die Geschenke in ihrer ganzen Pracht bewundern konnte. »Noch nie zuvor hatte ich so schöne Kleider. Und ja, die neuen Mädchen sind sehr hilfreich, großen Dank. Wie immer seid Ihr ungemein großzügig.«


  Der König zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch. »Nur an dir sehen diese…«


  Er brach ab, weil eilige Schritte zu hören waren, und ich drehte mich um. Ein älterer Herr, einer von Jamesons zahlreichen Beratern, hastete herbei und verneigte sich.


  »Verzeihen Sie, Majestät, aber eine Familie aus dem Nachbarland Isolte sucht in Coroa Zuflucht und möchte ihr Anliegen vortragen.«


  In allen Königreichen des Kontinents war es üblich, dass Menschen die Erlaubnis der Herrscher einholten, bevor sie auf deren Land übersiedelten. Wer diese Erlaubnis nicht besaß und dabei ertappt wurde, musste das Land verlassen– im besten Falle. Im schlechteren Falle –und so war es unter Jamesons Vater Marcellus immer gewesen– nahm die Geschichte ein weitaus schlimmeres Ende.


  Der König seufzte. Es schien ihm gar nicht zu behagen, dass unser Gespräch gestört wurde. »Nun gut, führen Sie die Familie herein.« Dann sah er unvermittelt mich an. »Lady Hollis, möchten Sie das Geschehen vielleicht mitverfolgen?« Er wies auf den Platz neben sich, auf dem Lord Mendel saß, der nun hastig zwischen uns beiden hin und her blickte. Dann sagte er: »Majestät, ich…«


  Lord Seema neben ihm stupste ihn diskret an, worauf Lord Mendel ächzend aufstand und sich vor dem König und mir verneigte. Ich nickte Lord Seema dankend zu, bevor ich mich niederließ.


  Dann warf ich rasch Delia Grace einen Blick zu, die ziemlich triumphierend aussah, weil sie offenbar recht behielt, was den König anging. Hie und da hörte ich noch mürrisches Raunen– alle Herzen hatte ich wohl noch nicht erobert–, konzentrierte mich aber auf Jameson. Das war die perfekte Gelegenheit, um zu beweisen, wozu ich fähig war. Wenn die Situation es erforderte, konnte ich besonnen und klug handeln.


  Ich setzte mich kerzengerade hin, das Kinn leicht gesenkt, und atmete langsam und ruhig, um möglichst beherrscht zu wirken. Dann würde Jameson mich vielleicht wirklich zu seiner Königin machen.


  Ein älterer Herr und seine Gattin betraten den Thronsaal. Ihre Hand ruhte anmutig auf der seinen, den beiden folgten zwei junge Männer, ein Mädchen in meinem Alter und ein kleiner Junge.


  Die vier hatten alle sehr helle Haut und blondes Haar in unterschiedlichen Schattierungen, die Eltern ergrauten bereits. Der Jüngste umklammerte ängstlich die Hand seiner Schwester. Das Mädchen sah sich so aufmerksam im Thronsaal um, als suche es nach etwas Bestimmten.


  Der Mann machte einen Kniefall, bevor er sich aufrichtete und vorstellte. Man hätte auf den ersten Blick erkennen können, dass die Familie aus Isolte stammte. Im Sommer war es dort schrecklich windig, und die Winter dauerten viel länger als bei uns. Manchmal lag dort sogar um diese Jahreszeit noch ein wenig Schnee. Deshalb verbrachten die Isolter viel Zeit in ihren Häusern, von der Sonne verwöhnte Gesichter wie in Coroa gab es dort nicht.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Jameson und gab dem Mann damit die Erlaubnis zu sprechen.


  »Verzeiht bitte unseren ärmlichen Zustand, Majestät«, sagte der Mann demütig. »Doch wir sind auf direktem Wege zum Hofe gekommen.«


  Als »ärmlich« konnte man die Erscheinung dieser Leute wohl kaum bezeichnen, sie waren vollständig in Samt gekleidet. Und zwar ziemlich viel Samt … Ich musste die Lippen zusammenpressen, um ein Kichern zu unterdrücken. Wer um alles in der Welt dachte sich solche Ärmel aus? Aus diesen Stoffmassen hätte man mir ein ganzes Kleid schneidern können. Und die Hüte! Die isoltische Mode hatte ich immer schon seltsam gefunden.


  Und ich empfand ohnehin alles, was aus Isolte kam, als einfallslos. Gewiss, die Isolter hatten bedeutende Entdeckungen in Astrologie und Kräuterkunde vorzuweisen, und die medizinischen Fortschritte ihrer Ärzte kamen dem Volk zugute. Doch die Musik der Isolter war simpel, ihre Tänze waren Nachahmungen der unseren, und alles andere in den Künsten hatten sie auch irgendwo abgeguckt. Lediglich mit ihrer sonderbaren Mode schienen sie etwas Einzigartiges geschaffen zu haben.


  »Wir erbitten Eure Gnade und die Erlaubnis, uns in Eurem Land anzusiedeln, denn wir mussten vor unserem König fliehen«, fuhr der Mann jetzt fort, sichtlich nervös.


  »Woher kommen Sie, Sir?«, fragte Jameson, obwohl er die Antwort natürlich kannte.


  »Aus Isolte, Majestät.«


  »Wie lautet Ihr Name, Sir?«


  »Lord Dashiell Eastoffe, Majestät.«


  Jameson zögerte. »Diesen Namen kenne ich«, murmelte er stirnrunzelnd. Als die Erinnerung sich einstellte, beäugte er die Neuankömmlinge mit einem Blick, der misstrauisch und mitleidig zugleich war. »Ja, dann verstehe ich in der Tat, weshalb Sie Isolte verlassen wollen.« Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen wandte er sich zu mir. »Lady Hollis, haben Sie schon einmal den Göttern dafür gedankt, dass Sie mich als König haben und nicht diesen grimmigen König Quinten?«


  »Ich danke den Göttern unentwegt dafür, dass wir Euch als König haben, Majestät«, antwortete ich mit kokettem Augenaufschlag. Aber ich war wirklich dem Himmel dankbar für Jameson. Er war jünger und stärker als jeder andere König des Kontinents, wesentlich gütiger als sein Vater und viel weniger aufbrausend und angriffslustig als die meisten Herrscher.


  Jetzt schmunzelte er und wandte sich wieder an Lord Eastoffe: »An Ihrer Stelle wäre ich auch geflüchtet, Sir. In jüngster Zeit haben sich viele Familien entschlossen, nach Coroa überzusiedeln.« Auch im Palast lebte eine Familie aus Isolte, die ich aber noch nie zu Gesicht bekommen hatte. »Ich frage mich«, fuhr Jameson fort, »was der gute alte König Quinten dieser Tage anstellt, um seinen Untertanen solche Angst einzujagen.«


  »Wir bringen ein Geschenk für Seine Majestät«, verkündete Lord Eastoffe jetzt, ohne auf die Bemerkung einzugehen. Er nickte seinem ältesten Sohn zu. Der junge Mann trat vor, kniete nieder und hielt einen langen, in Samt gehüllten Gegenstand hoch.


  Jameson stieg die Stufen der Estrade hinunter, trat zu dem Fremden und enthüllte das Geschenk. Es war ein goldenes Schwert mit juwelenbesetztem Heft. Als Jameson es hochhielt, glitzerte die Frühlingssonne auf dem Schaft und blendete mich.


  Nachdem Jameson das Schwert begutachtet hatte, ergriff er eine der langen Locken des jungen Mannes und trennte sie ab. Sie löste sich mühelos, und Jameson lachte beeindruckt. An den Lord gewandt, sagte er: »Das ist höchst eindrucksvoll, Sir. Ein solches Schwert habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich danke Euch, Majestät«, erwiderte der Lord. »Doch ich habe es nicht angefertigt. Ich wuchs als Edelmann auf, das Lob gebührt meinem Sohn, der das Handwerk des Schmieds ergriffen hat, um auch ohne Landbesitz seinen Lebensunterhalt verdienen zu können.«


  Jameson blickte auf den Fremden. »Das ist dein Werk?«


  Der junge Schmied nickte, den Blick zu Boden gerichtet.


  »Wie ich schon sagte: höchst eindrucksvoll.«


  »Majestät«, begann Lord Eastoffe, »wir sind einfache Menschen ohne große Ansprüche und waren gezwungen, unsere Heimat zu verlassen, da unsere Güter und unser Leben bedroht waren. Wir bitten hier nur um das Recht, uns in Frieden ansiedeln zu dürfen, und geloben, Euch fortan treue Untertanen zu sein.«


  Jameson wandte sich mir zu. Er sah zuerst nachdenklich, dann sehr konzentriert aus, und schließlich trat ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht. »Lady Hollis«, sagte er, »diese Menschen suchen Zuflucht in Coroa. Was halten Sie von ihrem Anliegen?«


  Lächelnd schaute ich auf die Familie hinunter, ließ den Blick über die anderen Kinder und die Mutter schweifen, sah zuletzt den ältesten Sohn an. Er kniete noch immer, in Händen das samtene Tuch, und schaute nun zu mir auf.


  Sein Blick ging mir durch Mark und Bein. Die Welt schien plötzlich stillzustehen, und ich versank in diesen Augen, konnte mich nicht davon lösen. Sie waren leuchtend blau, was in Coroa nie vorkam. Noch nie zuvor hatte ich ein solches Blau gesehen. Es war weder die Farbe des Himmels noch die Farbe von Wasser, ich hatte kein Wort dafür. Doch es zog mich vollkommen in Bann, ließ mich nicht mehr los.


  »Lady Hollis?«, fragte Jameson.


  »Ja?« Noch immer gelang es mir nicht, den Blick abzuwenden.


  »Wie ist Ihre Meinung?«


  »Oh.« Meine Lider zuckten, als ich schlagartig in die Wirklichkeit zurückkehrte. »Nun, die Familie zeigt Demut und beweist, dass sie der coroischen Gemeinschaft durch ihre Kunstfertigkeit dienen möchte. Noch wichtiger scheint mir, dass sie das beste Reich gewählt hat und dem besten König weit und breit ihre Treue erweisen möchte. Wenn ich eine Entscheidung treffen sollte…« Ich sah Jameson fragend an, »…dann würde ich die Familie in Coroa aufnehmen.«


  Jameson lächelte. Ich schien die Prüfung bestanden zu haben. »Nun wissen Sie es«, sagte er zu den Isoltern. »Sie dürfen bleiben.«


  Die Eastoffes sahen sich an und umarmten sich freudig. Der älteste Sohn neigte den Kopf vor mir, ich tat es ihm gleich.


  »Eine Familie von Ihrem … Rang muss im Palast wohnen«, fuhr der König fort. Seine Worte klangen eher wie eine Warnung als wie eine Einladung, was mir rätselhaft war. »Zumindest vorerst.«


  »Selbstverständlich, Majestät«, erwiderte Lord Eastoffe. »Wir sind über jeden Ort froh, den Ihr uns zuweist.«


  »Bringt sie in den Südflügel«, wies Jameson eine Wache an.


  Unter Verbeugungen zogen sich die Isolter langsam zurück.


  »Das hast du sehr gut gemacht, Hollis«, flüsterte Jameson mir zu. »Aber künftig musst du schneller denken. Wenn ich dich um eine Äußerung bitte, muss sie sofort erfolgen.«


  »Gewiss, Majestät.« Ich bemühte mich, nicht rot anzulaufen.


  Er wandte sich einem seiner Berater zu, und ich sah der Familie nach. Der älteste Sohn, dessen Namen ich nicht kannte, schaute mich noch immer an und lächelte.


  Wieder durchfuhr mich das Gefühl, das mich bei seinem ersten Blick ergriffen hatte. Doch ich kämpfte innerlich dagegen an. Denn als Coroerin wusste ich nur allzu gut, dass man isoltischem Blau niemals trauen sollte.
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  »Nachdem das jetzt erledigt ist, möchte ich dir etwas zeigen«, flüsterte Jameson mir ins Ohr. Als ich ihn ansah, bemerkte ich, wie aufgeregt er war, und mir fiel wieder ein, dass ich überhaupt nur hier war, weil er mich herbestellt hatte. Ich war dankbar, dass mich etwas –egal was– von diesem beunruhigenden neuen Gefühl ablenkte, das mir das Atmen schwer machte.


  Jameson ergriff meine Hand. »Du zitterst ja. Ist dir nicht wohl?«


  »Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass Ihr von so vielen Menschen beobachtet werdet«, antwortete ich rasch. »Ihr müsst so viele Entscheidungen treffen.«


  Ein kluges Leuchten erschien in seinen Augen, als er mich zum Rand der Estrade geleitete. »Zum Glück hatte ich in meinem Vater einen hervorragenden Lehrer. Meine Braut –wer sie dann auch sein mag– wird die Kunst des Herrschens von mir lernen müssen.«


  »Keine leichte Aufgabe, Majestät.«


  Er schmunzelte. »Nein, gewiss nicht. Aber es gibt einige Belohnungen dafür.«


  Ich wartete, dass er weitersprach, doch er blickte stumm geradeaus.


  »Majestät?«, fragte ich.


  Er lächelte unbeirrt, das Kinn hoch erhoben, ohne zu antworten.


  Dann schritten wir die Stufen hinunter, und mein Herz schlug schneller, als Jameson mit mir zu einer der Türen an der Vorderseite des Thronsaals ging. Die Wachen traten beiseite, und ich warf einen raschen Seitenblick auf den König.


  Seine privaten Gemächer, Räume fürs Gebet und die Zimmer der Ratsmitglieder befanden sich direkt neben dem Thronsaal. So gerieten die Auftritte des Königs besonders wirkungsvoll, und außerdem ließen sich die Räume leichter bewachen.


  »Wohin gehen wir, Majestät?«


  »Nirgendwohin«, trällerte er vergnügt.


  »Danach sieht es aber gar nicht aus.« Ich spürte wieder das aufgeregte Flattern im Bauch.


  »Du wirst schon sehen. An diesen Ort wollte ich dich schon seit jenem Abend führen, an dem wir uns kennengelernt haben.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ihr meint die Szene, in der ich mich komplett zum Narren gemacht habe?«


  Er lachte. »Die Szene, in der du dich als bezauberndstes Mädchen von ganz Coroa erwiesen hast.«


  »Ich muss gestehen, dass ich sehr glücklich war, Euch Freude bereitet zu haben«, sagte ich. »Nicht jedes Mädchen kann von sich behaupten, einen König zum Lachen gebracht zu haben.«


  »In meinem Fall gar keine außer dir, liebe Hollis. Alle anderen … wollen nur etwas von mir. Du jedoch schenkst mir ständig etwas.« Er küsste meine Hand. »Deshalb ist es mir eine große Ehre, dir auch etwas zu schenken.«


  Wir kamen noch zweimal an Wachen vorbei. Dann standen wir vor einer Tür, die mit einem besonderen Schlüssel geöffnet wurde. Der Wachmann reichte uns außerdem eine Laterne.


  »Drinnen gibt es noch mehr Laternen«, sagte Jameson beruhigend. »Aber eine mehr schadet nie, denn der Raum hat keine Fenster.«


  »Werde ich in ein Verließ entführt?«, witzelte ich gespielt ängstlich.


  Der König lachte. »Heute nicht. Komm. Ich könnte mir vorstellen, dass dieses Gemach eines Tages dein Lieblingsraum im Palast sein wird.«


  Häkchen.


  Etwas zögernd folgte ich ihm, und als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stockte mir der Atem.


  »Einiges hast du vielleicht schon einmal gesehen«, begann Jameson. »Das hier ist der Siegelring, den ich am Krönungstag trug. Diese Ringe hier habe ich auch häufig am Finger. Und das…«


  »Die Krone von Estus!«, hauchte ich ehrfürchtig. »Aus der Nähe betrachtet ist sie noch viel prunkvoller!«


  Lange starrte ich wie gebannt auf die Krone, und Tränen traten mir in die Augen. Vor sieben Generationen wüteten schlimme Bürgerkriege im Land, bei denen um die Macht über Coroa gekämpft wurde. Zahllose Herrscher regierten nur wenige Jahre, und durch die ständigen Kämpfe wurde unser Land geschwächt. Schließlich besiegte die Sippe der Barclays –von denen auch Jameson abstammte– die verbliebenen Feinde. Trotz grausamer Schlachten war das Volk dankbar, endlich wieder einen verlässlichen Herrscher zu haben. Die Bürger sammelten Gold, schmolzen es ein und schmiedeten diese Krone daraus. Ein heiliger Mann segnete sie, und dann strömte das Volk herbei, um der Krönungszeremonie für König Estus Barclay beizuwohnen.


  Nur einmal im Jahr, am Krönungstag, verließ die Krone diesen Raum. Und nur wer das Glück hatte, von einer Adelsfamilie abzustammen, bekam sie jemals zu Gesicht.


  »Ich danke Euch so sehr, Majestät. Ihr müsst großes Vertrauen zu mir haben, wenn Ihr mir eine so große Kostbarkeit zeigt. Ihr beschämt mich mit Eurer Großzügigkeit.« Es gelang mir kaum, meine Überwältigung zum Ausdruck zu bringen. Tränen stiegen mir in die Augen.


  Jameson nahm wieder meine Hand und küsste sie. »In der Tat vertraue ich dir sehr, liebe Hollis. Es ist so, wie ich bereits sagte: Du selbst bist so großzügig, beschenkst mich mit Zeit und Zuwendung, deinem Lachen, deiner Fürsorge. So hast du mir schon tausenderlei Geschenke gemacht. Und deshalb sage ich dir jetzt, dass nicht der Anblick der Krone von Estus dein Geschenk ist, sondern … das hier.«


  Er wies auf die Wand linker Hand, wo in Regalen kostbarer Schmuck ruhte. Atemberaubend schöne Juwelen und Diamanten glitzerten und funkelten im Licht der Laternen.


  »Der Kronschatz«, sagte Jameson. »Alljährlich treffen sich die Könige von Coroa und Isolte, um den Frieden zu erneuern. Ende dieser Woche wird König Quinten uns seinen diesjährigen Besuch abstatten, und ich wünsche mir, dass du an diesem Tag besonders fürstlich aussiehst.«


  Ein Teil von mir wurde beinahe ohnmächtig, ein anderer wünschte sich, meine Eltern wären hier, um diesen Moment mitzuerleben. Doch absolut alles in mir verlangte danach, dieses eine Collier mit den rosaroten Juwelen und Diamanten zu tragen.


  Ich trat einen Schritt darauf zu, wagte es jedoch nicht einmal, darauf zu deuten. »Wirklich? Aber dieses Collier ist ungeheuer kostbar!«


  »Es gibt keine einzige Person, der ich diese Preziosen lieber anvertrauen würde. Und ich mache keinen Hehl daraus: Seit jenem Abend im Ballsaal stelle ich mir vor, wie hinreißend du mit einem dieser Colliers aussehen würdest.« Jameson wies mit ausladender Geste auf die gesamte Wand, als wolle er mir all diese Schätze anbieten.


  Atemlos presste ich die Lippen zusammen und berührte vorsichtig die glatten rosenfarbenen Edelsteine. »Dieses hier.«


  »Großartig.«


  Überwältigt von dem Gefühl, dass ich Juwelen tragen würde, die für eine Königin bestimmt waren, wandte ich mich zu Jameson und fiel ihm um den Hals. »Ihr seid zu gut zu mir.«


  »Bist du glücklich?«


  »So glücklich, dass es kaum auszuhalten ist«, antwortete ich. Und während ich in den Armen des Königs lag, fiel mir etwas auf. »Jameson. Wir waren noch nie zuvor allein.«


  Er lächelte. »Nun, du bist eine tugendhafte Dame. Es wundert mich, dass es mir überhaupt gelungen ist, dich hierher zu entführen.«


  »Du bist eben sehr schlau.«


  Und weil wir uns so nah waren und allein und ganz in unserer eigenen Welt, öffnete ich leicht die Lippen, als er sich zu mir beugte und mich küsste. Endlich geküsst zu werden, fühlte sich seltsam an. Und noch dazu von einem König, das war berauschend und wunderschön. Jameson hielt mich fest umschlungen, berührte zärtlich mein Kinn und löste sich behutsam, als ihm der Kuss lang genug erschien.


  Dann sah er so ernst aus, als habe er eine Entscheidung getroffen. »Du musst dich wappnen, Hollis. Viele Veränderungen stehen bevor.«


  Ich schluckte. »Für uns beide, Majestät?«


  Er nickte. »Ich beabsichtige, in den nächsten Wochen in ganz Coroa bekanntzumachen, wie sehr ich dich verehre. Das wird vielerlei Folgen haben. Einige Menschen werden um deine Gunst buhlen, andere werden deinen Namen verfluchen. Doch das ist alles unwichtig, denn ich möchte dich zu meiner Frau machen.«


  Es kostete mich meine ganze Kraft, auch nur ein Flüstern hervorzubringen. »Das wäre mir eine große Ehre … Aber ich befürchte, nicht würdig zu sein.«


  Jameson schüttelte den Kopf und strich mir liebevoll eine Locke hinters Ohr. »Vermutlich fühlt man sich so, wenn man in eine Königsfamilie einheiratet. Doch sei unbesorgt. Denk doch nur an meine Urgroßmutter Albrade. Es heißt, sie sei beim Jawort so bleich geworden wie eine Isolterin.« Seine Augen funkelten vergnügt. »Und aus ihr wurde eine legendäre Königin.«


  Ich bemühte mich um ein Lächeln. Doch ich konnte mir kaum vorstellen, etwas so Mutiges zu tun wie Königin Albrade, die einen Krieg gewann.


  »Aber ich bin keine Kriegerin«, wandte ich kleinlaut ein.


  »Das möchte ich auch nicht. Du musst einfach nur sein, was du jetzt schon bist. Denn für all das, meine süße Hollis, liebe ich dich ja.«


  Liebe ich dich, liebe ich dich, liebe ich dich…


  Seine Worte hallten in meinem Herzen wider, und am liebsten hätte ich sie in einem Gefäß aufbewahrt. Jameson ließ mir einen Moment Zeit, damit ich mich sammeln konnte, bevor er fortfuhr.


  »Ich bin ohne Geschwister aufgewachsen, und meine Eltern sind viel zu früh verstorben. Du gibst mir das Gefühl von Gemeinschaft, nach dem ich mich so lange gesehnt habe. Und nur darum bitte ich dich. Was alle anderen erwarten, spielt keine Rolle. Wenn du glaubst, als meine Gemahlin an meiner Seite glücklich werden zu können, dann ist alles gut.«


  Das war so aufrichtig aus dem Herzen gesprochen, dass mir erneut die Tränen kamen. Als ich Jameson in die Augen sah, traute ich mir zu, mit ihm gemeinsam jede Aufgabe bewältigen zu können, vor die ich gestellt wurde.


  Das war ein eigenartiges Gefühl, ganz und gar unbekannt. Und in diesem Moment begriff ich, dass es Liebe sein musste. Es war viel mehr, als nur weiche Knie zu bekommen … Diese mutige Entschlossenheit empfand ich nur mit Jameson.


  Ich nickte. Zu mehr fühlte ich mich nicht imstande, doch ihm genügte es.


  »Ich bitte dich jedoch, das vorerst geheim zu halten. Die Lords versuchen noch immer, mir einzureden, dass ich zur Erhaltung der Landesgrenzen die Prinzessin von Bannir heiraten soll. Doch diese Vorstellung kann ich ganz und gar nicht ertragen. Ich werde noch einige Zeit brauchen, um die Lords davon zu überzeugen, dass ich auch mit dir als Königin für die Sicherheit des Landes sorgen kann.«


  Ich nickte wieder. »Das werde ich tun.«


  Jameson sah aus, als wollte er mich noch einmal küssen, beherrschte sich aber. »Ich muss dich zurückbringen, bevor jemand an deiner Ehrhaftigkeit zweifelt. Komm, süße Hollis. Stellen wir uns dem Irrsinn.«


  Als wir in den Thronsaal traten, errötete ich, weil sich die Augen aller auf uns hefteten. Mein Herz pochte wie wild, und ich fragte mich, ob man es sehen konnte.


  Die Leute im Thronsaal blickten auf ihre künftige Königin.
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  In den nächsten Tagen versuchte Delia Grace hartnäckig, mich auszuhorchen. Manchmal summte ich vor mich hin, als hätte ich sie nicht gehört, oder widmete mich irgendeiner Tätigkeit. Heute war ich mit Stickarbeit an einem Kleid beschäftigt. Aber Delia Grace ließ nicht locker, sosehr ich mich auch zu konzentrieren versuchte.


  »Warum erzählst du mir nicht wenigstens, was du gesehen hast?«


  Ich kicherte in mich hinein. »Nur ein paar Gemächer des Königs.«


  »Aber was habt ihr so lange gemacht?«


  Ich zog sorgfältig den goldenen Faden straff. »Wir waren doch nur fünf Minuten weg.«


  »Fünfzehn!«


  Ich blickte bestürzt auf. »Ganz bestimmt nicht!«


  »Ich habe schließlich da draußen mit dem ganzen Hofstaat gewartet. Und, glaub mir, alle haben die Minuten gezählt.«


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Du wirst bald alles erfahren.«


  »Hat er dich geheiratet?«


  Ich stach mir fast in den Finger. »Wofür hältst du mich? Ohne Zeugen zu heiraten ist genauso schlimm wie durchzubrennen. Glaubst du im Ernst, Jameson würde auf diese Weise meinen Leumund zerstören?«


  Delia Grace schaute jetzt zumindest reumütig. »Nein, natürlich nicht. Tut mir leid, Hollis. Aber weshalb sagst du mir dann nicht die Wahrheit?«


  »Darf ich nicht ab und zu mal mit einer Überraschung aufwarten? Oder ein Geheimnis haben? Davon gibt es am Hofe schon wenig genug.«


  »Stimmt.« Sie trat zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. »Aber wenn etwas Wichtiges geschieht, erzählst du’s mir, ja?«


  »Glaub mir, ich würde dir liebend gern alles anvertrauen.« Ich machte einige Stiche. Das Kleid war sehr hübsch, und ich fand es angenehm, mich mit Sticken abzulenken.


  »Sag mir nur eines«, bohrte meine Freundin weiter, »entwickelt sich alles so, wie ich es vermutet habe?«


  Ich presste die Lippen zusammen und sah Delia Grace von unten herauf an. Ihr Grinsen sprach Bände.


  »Aha«, sagte sie. »Du wirst also Kammerfrauen brauchen.«


  Ich ließ das Kleid sinken. »Nein. Ich möchte keine falschen Freundinnen. Die meisten Mädchen bei Hofe starren mich seit dem Ballabend an, als wollten sie mich vergiften. Die will ich nicht ständig in meiner Nähe haben.«


  »Aber du brauchst Dienerschaft, die für dich sorgt.«


  »Nein«, wiederholte ich. »Eine Königin braucht das, ich trage keinen solchen Titel … bislang.«


  »Hollis.«


  »Außerdem werden die Lords tratschen, wenn ich meinen Hausstand vergrößere. Zurzeit scheinen sie meinetwegen noch Zweifel zu haben, und ich möchte nichts tun, das Jameson schadet.«


  Delia Grace seufzte. »Also gut. Wenn du nur noch eine einzige Person benennen müsstest, die du in deiner Nähe ertragen kannst– wer wäre das dann? Und im Namen von Estus: Bitte nicht diese Anna Sophia mit ihrer Schweinchenschnauze.«


  Ich seufzte. »Kann ich darüber nachdenken?«


  »Ja, aber nicht lange. Das ist kein Spiel, Hollis.«


  Mir kam in den Sinn, dass ich genau das noch vor wenigen Wochen gedacht hatte. Aber Delia Grace hatte recht: Es ging hier um unsere Zukunft, da durften wir nicht leichtfertig sein.


  »Ich bräuchte noch mehr Garn«, sagte ich.


  Delia Grace stand auf. »Die Schneiderin des Königs hat Massen davon. Ich kann die Frau herholen.«


  »Nein, nein, ich geh selbst. Du hast ja alle Hände voll damit zu tun, Pläne für mein Leben zu schmieden.« Ich zwinkerte ihr zu und spazierte hinaus.


  Die Gemächer, die meine Eltern und ich bewohnten, befanden sich in der Mitte des Palastes, wo es immer sehr lebhaft zuging. Als ich auf den Korridor trat, blieb ich einen Moment stehen und sah mich um. Obwohl ich nun schon seit geraumer Zeit in Keresken Castle lebte, staunte ich immer wieder über die grandiose Pracht.


  Die breiten Korridore waren kunstvoll verziert, die ebenmäßigen Steinwände schimmerten, und überall befanden sich Gewölbedecken und geschwungene Torbögen. Prunkvolle Wendeltreppen wanden sich durch die drei oberen Geschosse, und es hieß, die Sammlung an Gemälden und Skulpturen sei eine der größten der Welt. Kein Gast aus dem Ausland hatte je irgendwo eine größere gesehen.


  Unsere Gemächer waren im inneren Teil des Ostflügels gelegen, wo nur Familien von höchstem Ansehen lebten. Die bedeutendsten Mitglieder des Hofstaates wohnten in dem kleineren Nordflügel nahe dem Thronsaal und waren so dem König sehr nah. Hier gab es auch leere Räume für adelige Besucher und Würdenträger. König Quinten würde man während seines Aufenthaltes dort unterbringen.


  In den inneren Bereichen des Ost- und Westflügels lebten Familien mit langer coroischer Tradition– wie wir; diejenigen mit weniger Tradition, aber wertvollen Verbindungen und Ländereien, wohnten an den Außenseiten, weiter hinten die weniger angesehenen Familien. Wenn man einen bestimmten Punkt in den Korridoren hinter sich ließ, wurde man kaum noch beachtet. Die Dienerschaft hatte ihre Kammern unterhalb der Hauptgeschosse.


  Hinter dem Palast, auf den Hügeln des weitläufigen Geländes, gab es Lagerschuppen und Werkstätten, in denen Handwerker und andere Angestellte des Hofes tätig waren. Dort hoffte ich, die Schneiderin vorzufinden.


  »Oh!«, keuchte ich verblüfft, als ich in einem Korridor um eine Ecke eilte.


  Die zwei Fremden, mit denen ich um ein Haar zusammengeprallt wäre, warfen einen Blick auf mich und verbeugten sich tief. Schon wegen ihrer Haare waren sie sofort zu erkennen: Es handelte sich um die beiden Brüder aus Isolte. Sie trugen weite Hemden, wie man sie in Coroa nur unter Westen anhatte, und hielten Lederbeutel in Händen, aus denen Werkzeug herausragte.


  »Ach, bitte, nicht nötig, richtet euch doch auf«, sagte ich.


  Der Ältere mit den leuchtend blauen Augen hob den Kopf. »Es erscheint mir doch nötig, Lady Brite.«


  Ich lächelte. »Lady Brite ist meine Mutter, ich bin einfach nur Hollis, bitte.«


  Er richtete sich jetzt auf und sah mich an. »Hollis«, sagte er. Einen Moment lang standen wir stumm da, und wieder fiel es mir schwer, den Blick von seinen leuchtend blauen Augen abzuwenden. »Ich bin Silas«, fügte er hinzu. »Und das hier ist mein Bruder Sullivan.«


  Der andere Junge neigte den Kopf, und Silas legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bring schon mal das Werkzeug in den Schuppen. Ich komme gleich nach.«


  Wortlos verneigte sich der Junge ein weiteres Mal und hastete dann davon.


  »Tut mir leid«, sagte Silas zu mir. »Sullivan ist sehr schüchtern, wenn er Menschen nicht kennt. Und eigentlich auch, wenn er sie kennt.«


  Ich kicherte. »Ich muss mich auch entschuldigen. Ich wollte euch nicht erschrecken.«


  »Weshalb solltest du dich für etwas entschuldigen? Es heißt, du wirst die künftige Königin sein.«


  Ich sah ihn mit großen Augen an.


  »Ist es nicht so? Ich wollte nicht voreilig sein. Man hört das nur überall.«


  Ich wandte den Blick ab. »Wenn die Leute das sagen … wirken sie dann froh?«


  Er nickte. »Die meisten schon. Nur die Mädchen in unserem Alter hören sich … etwas neidisch an.«


  Ich seufzte. »Verstehe. Nun, da an meinem Finger kein Ring steckt, steht ja auch nichts fest.«


  »Aber falls es doch so ist, hoffe ich, dass ihr beide sehr glücklich werdet. Isolte hat zwar eine Königin, aber ihr fehlt die Kraft und Großzügigkeit, die man von einer Herrscherin erwartet. Dein Volk kann in dieser Hinsicht sorglos sein, wenn du seine neue Königin wirst.«


  Ich errötete und blickte zu Boden. Dabei fiel mir das Werkzeug auf.


  »Entschuldige die Frage, aber weshalb arbeitest du denn noch? Ihr habt Isolte doch verlassen– eine sehr kluge Entscheidung übrigens–, und nun könntest du ein Edelmann sein, wie dein Vater. Dann müsstest du dich nicht mehr schmutzig machen.«


  Er lachte. »Ich bin stolz auf meine Arbeit. Schwerter und Rüstungen gelingen mir am besten, aber wenn Sullivan mich unterstützt, kann ich auch Schmuck anfertigen.« Silas zuckte die Achseln. »Nachdem ich deinem König das Schwert überreicht habe…«


  »Es ist jetzt auch dein König«, warf ich ein.


  Silas nickte. »Verzeih. Wir müssen uns erst eingewöhnen. Und mit unserem letzten König haben wir nichts Gutes erlebt.«


  Er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. »Seit ich das Schwert dem König überreichte, haben wir bereits weitere Aufträge für Schwerter erhalten. Und Mutter hat offenbar jemanden davon überzeugen können, sich eine Halskette zu bestellen.«


  Ich stützte die Hände in die Hüften und starrte ihn beeindruckt an. »Und ich dachte immer, Isolter seien keine Künstler.«


  Silas zuckte lächelnd die Achseln.


  »Das ist ein sehr nützliches Handwerk«, fuhr ich fort. »Wie hast du das gelernt, wenn du selbst Höfling warst?«


  »Unser Anwesen lag nahe beim Königspalast, deshalb hatten wir keinen weiten Weg und konnten viel Zeit zu Hause verbringen«, antwortete Silas mit versonnenem Lächeln. »Mein Vater hat es immer sehr bereut, dass er in seiner Jugend kein Handwerk erlernt hat. Als ich mich für Metall zu interessieren begann, hat er es mir deshalb ermöglicht, das Schmieden zu erlernen. Mein erstes Schwert habe ich für meinen Vetter Etan gemacht.« Silas hörte sich an, als wisse ich, wer das sei. »Er brauchte ein gutes Schwert für ein Turnier. Das Heft war noch zu instabil, und beim ersten Hieb platzte ein Stück Eisen ab. Aber ansonsten hat Etan das ganze Turnier mit meinem Schwert durchgestanden.«


  Silas schien die Szene vor seinem inneren Auge zu sehen. »Das ist drei Jahre her, und ich bin stolz auf meine Fähigkeiten, aber ich versuche auch ständig, noch besser zu werden. So machen das alle in meiner Familie. Sogar meine Schwester arbeitet mit Metall, sie fertigt allerdings zartere Dinge an. Sie vollendet den Schmuck, den Sullivan und ich herstellen.« Er hielt beide Hände hoch. »Für feine Arbeiten sind unsere Finger zu ungelenk.«


  Ich betrachtete seine Hände. Die Haut sah trocken aus, und am Nagelbett hatte sich Ruß festgesetzt. Aber aus irgendeinem Grund fand ich die Hände des jungen Schmieds sehr schön. Ich verbarg meine eigenen hinter dem Rücken und seufzte bewundernd, als ich sagte: »Das finde ich toll.«


  Er zuckte wieder die Achseln. »In Isolte gewinnt man damit aber kein Ansehen. Die Künste werden dort kaum beachtet.«


  Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Und ist es wirklich so kalt dort, wie man hört?«


  »Was den Wind angeht: Ja, der ist manchmal wirklich grausam. Und falls du die allgemeine Stimmung meinst … Es gibt dort Menschen, in deren Nähe einem eisig kalt wird.« Silas grinste über seine Bemerkung. »Warst du denn noch nie da?«


  Er klang erstaunt, denn Isolte war schließlich das Nachbarland von Coroa … aber eben nicht sonderlich einladend.


  »Nein. Mein Vater arbeitet ständig, und wenn er auf Reisen geht, dann alleine oder mit meiner Mutter.«


  Ich wollte nicht eingestehen, dass ich schon seit Jahren nicht mehr darum bat, mitgenommen zu werden. Meine Eltern machten keinen Hehl daraus, dass ein Junge als Begleiter willkommen gewesen wäre. Aber ich war ihr einziges Kind und noch dazu ein Mädchen, und das schienen die beiden mir regelrecht übel zu nehmen.


  Doch immerhin hatte ich Delia Grace, durch die mein Leben spannender wurde. Und ich sagte mir, das sei langen Fahrten in stickigen Kutschen ohnehin vorzuziehen.


  Silas hängte seine Tasche um. »Nun, Seine Majestät wird gewiss alle Reisen mit dir machen, nach denen dein Herz begehrt. Sieht ja so aus, als wolle er alles tun für die Dame, die er aus einem eiskalten Fluss gerettet hat.« Er zwinkerte schelmisch.


  »Woher weißt du davon? Und der Fluss war nicht eisig! Außerdem musste ich mich vor einem Beerenhagel schützen.«


  »Das hätte ich gerne miterlebt«, erwiderte Silas grinsend. »Die Damen in Isolte sind so wasserscheu, dass sie nicht mal die Hand in einen Fluss stecken würden, geschweige denn reinzufallen.«


  »Sicher besser so. Der Fluss hat mir ein Paar sehr geliebte Schuhe geraubt.«


  Silas lachte. »Ich sollte jetzt zu meinem Bruder gehen. Man stellt uns freundlicherweise eine Werkstatt zur Verfügung. Ich freu mich schon darauf, etwas Nützliches zu tun.«


  »Das kann ich gut verstehen. Apropos: Hast du hier zufällig eine Schneiderwerkstatt entdeckt? Ich brauche ein bisschen Garn.«


  »Ja. Die Treppe da hinten hoch bis in den zweiten Stock. Der Raum hat keine Tür, sollte leicht zu finden sein.«


  »Vielen Dank, Silas.«


  Er nickte. »Immer gerne, Hollis.«


  Er eilte davon. Als ich die Treppe hinaufstieg– hier war es viel dunkler als in meinem Teil des Palastes–, dachte ich an die Besuche von Königen und Würdenträgern, Botschaftern und Gesandten, die ich erlebt hatte, seit wir in Keresken Castle lebten. Gesehen hatte ich schon Menschen vom gesamten Kontinent. Doch Silas Eastoffe war der erste Fremde, mit dem ich tatsächlich gesprochen hatte.


  Es wundert mich, dass ich mich ihm so nahe fühlte. Und er wirkte schon jetzt so, als sei er im Palast zu Hause.
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  Am nächsten Morgen klopfte es zum verabredeten Zeitpunkt an der Tür.


  »Wer mag das sein?«, sagte Delia Grace. »Weitere Geschenke vom König? Oder wieder ein Lord, der dich um einen Gefallen bitten will?«


  Ich wich ihrem Blick aus, weil ich nicht wusste, wie sie es verkraften würde. »Nein, jemand anderes.«


  »Lady Nora Littrell«, verkündete das Dienstmädchen, als Nora hereinkam.


  »Was macht die denn hier?«, raunte Delia Grace.


  »Ich habe sie eingeladen«, erklärte ich und stand auf, um meinen Gast zu begrüßen. »Schön, dass du kommen konntest, Nora.«


  »Ich freu mich sehr, hier zu sein. Was kann ich für dich tun, Hollis?«


  Ich schluckte, weil ich wusste, wie sehr meine nächste Äußerung Delia Grace erschüttern würde. »Ich habe dich hergebeten, weil ich dir eine Stellung in meinem Gefolge anbieten möchte.«


  Delia Grace sah vollkommen entgeistert aus. »Was? Wieso denn sie?«, entfuhr es ihr.


  »Nun, weil sie den Mut hatte, sich zu entschuldigen, als sie etwas Dummes getan hat. Und so großzügig war, mir meine eigenen Dummheiten nicht vorzuwerfen.« Ich sah meine Freundin an. »Unsere Einflussmöglichkeiten am Hofe sind begrenzt. Nora kennt Leute, die wir nicht kennen, und sie ist schlau. Du hast selbst gesagt, dass ich weitere Unterstützung brauche.«


  Delia Grace lief rot an und blickte verbissen zu Boden.


  »Meine Stellung ist noch nicht offiziell«, sagte ich. »Aber wenn du magst, Nora, könnt ihr beide zu meinem Gefolge gehören. Du, Delia Grace, wirst natürlich weiterhin meine erste Zofe sein, und Nora könnte die zweite werden. Und wenn Jameson mir tatsächlich einen Heiratsantrag macht, dürft ihr beide mit mir den Rest des Gefolges aussuchen, damit wir alle zufrieden sind.«


  Nora trat zu mir und ergriff meine Hände. »Es wäre wunderbar, deine Zofe zu sein! Vielen lieben Dank, Hollis!« Ihr strahlendes Lächeln wirkte aufrichtig. Der Neid, weil es mir gelungen war, das Herz des Königs zu erobern, schien spurlos verschwunden.


  Delia Grace aber kochte sichtlich vor Wut.


  Ich sah sie ernst an. »Das Ganze wird aber nur gut gehen, wenn ihr miteinander auskommt. Ihr seid sehr unterschiedlich, jede hat andere Talente. Und ich hab keine Ahnung, wie ich das alles ohne euch durchstehen soll. Könntet ihr euch also bitte Mühe geben?«


  Delia Grace hatte trotzig die Arme verschränkt, und ihr war anzusehen, dass sie sich verraten fühlte.


  »Es war doch klar, dass ich noch andere Zofen haben würde. Du hast es selbst vorgeschlagen«, rief ich ihr in Erinnerung.


  »Weiß ich. Ich hatte nur nicht erwartet … Sie ist mir aber untergeordnet und muss mir gehorchen, in Ordnung?«


  »Du bist die erste Zofe, ich bin zweitrangig«, sagte Nora rasch, bevor ich antworten konnte. »Alle anderen müssen auf dich hören.«


  »Ich erwarte, dass du gütig und gerecht bist«, sagte ich warnend zu Delia Grace. »Aber ja, du bist allen anderen vorgesetzt.«


  »Na gut«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer und warf mir einen gekränkten Blick zu. »Entschuldige mich, ich hab Kopfschmerzen. Außerdem kann sich ja jetzt jemand anders um dich kümmern.«


  Damit stürmte sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Das war wohl nicht anders zu erwarten«, bemerkte Nora.


  »Ihr werdet euch beide sehr anstrengen müssen, um wiedergutzumachen, was zwischen euch passiert ist.«


  »Ja«, erwiderte Nora. »Und ich muss gestehen … es wundert mich, dass du mir überhaupt eine Chance gibst, nachdem wir alle Delia Grace so schlecht behandelt haben.«


  Ich sah sie entschlossen an. »Weil ich daran glaube, dass jeder Mensch eine zweite Chance verdient hat. Jetzt kann ich nur hoffen, dass Delia Grace dir auch eine gibt. Und dass du versuchst, einen Neuanfang mit ihr zu machen.«


  Nora blickte betreten, bevor sie antwortete: »Ja, das wäre schön. Manchmal … kann man es eben bei Hofe besser aushalten, wenn jemand anderen die Verachtung trifft … Weißt du, was ich meine?«


  Ich seufzte. »Ja, ja, natürlich.«


  Sie zuckte bedrückt die Achseln. »In meiner Familie gibt es auch Skandale– wohl fast in jeder. Aber man kann den Tratsch von sich weglenken, wenn andere im Mittelpunkt stehen.«


  »Verstehe. Doch das liegt jetzt alles zurück. Früher oder später wirst du dich bei Delia Grace entschuldigen müssen. Ich brauche deine Hilfe, aber ohne Delia Grace kann ich nicht sein.«


  Nora nickte. »Ich werde dich nicht enttäuschen. Es freut mich so wahnsinnig, dass ich dazugehören darf. Du wirst in die Geschichtsbücher eingehen, weißt du das?«


  Ich atmete zittrig ein. »Ja … deshalb bin ich auch so aufgeregt, glaub ich.«


  Nora küsste mich auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen. Du hast Delia Grace, und jetzt steh ich dir auch zur Seite.«


  Bevor ich mich bedanken konnte, platzte meine Mutter herein.


  Mit finsterem Blick starrte sie uns beide an und deutete anklagend auf mich. »Hast du wirklich dieses Mädchen in dein Gefolge aufgenommen?«


  Nach dem ersten Schock verstand ich, was passiert war. »Du bist wohl Delia Grace begegnet?«


  »In der Tat.«


  »Ich frage mich, wieso du ihr plötzlich zuhörst. Vielleicht weil ich ausnahmsweise mal etwas ohne deine Zustimmung entschieden habe?«


  Meine Mutter stritt das nicht ab. Sie sagte auch nicht, dass es ihr um mein Wohl ginge oder dass man nach anderen Lösungen suchen könne. Sie wollte einfach nur die Kontrolle über alles haben.


  »Wie kommst du auf die Idee, dass du dein Gefolge selbst aussuchen darfst?«, fauchte sie. »Dass du Delia Grace behalten willst, hatte ich ja nicht anders erwartet.« Sie verdrehte erbittert die Augen, weil meine einzige Freundin am Hofe beschlossen hatte, mich nicht im Stich zu lassen.


  »Nora werde ich als zweite Zofe erlauben«, fuhr meine Mutter fort, »weil sie aus einer angeseheneren Familie stammt als die meisten anderen. Aber ab sofort suchen dein Vater und ich deine Gefolgsdamen aus, ist das klar?«


  Die ständigen Forderungen meiner Mutter strengten mich furchtbar an. Reichte es denn nicht aus, dass ich so gut wie verlobt war mit einem König? Das hätte sie von niemand anderem bekommen können, und erst recht nicht von einem Sohn.


  Jetzt rauschte sie empört hinaus.


  »Keine Sorge«, flüsterte Nora. »Ich hab eine Idee.«


  


  Delia Grace saß im Park auf einer Bank, riss Blütenblätter ab und warf sie auf den Boden. Beide liebten wir den Park und zogen uns oft dorthin zurück. Er war unser magischer Ort, wo die Zeit stillzustehen schien, während es im Rest des Palastes immer ruhelos zuging und alle ständig um etwas wetteiferten.


  Aber jetzt war es leider kein bisschen friedlich im Park.


  »Wie kannst du es wagen, dich bei meiner Mutter zu beklagen?«, rief ich, während ich über den Rasen stapfte. »Jetzt besteht sie darauf, mein gesamtes Gefolge auszuwählen. Kapierst du nicht, dass sie lauter Leute aussuchen wird, die ich nicht in meiner Nähe haben will?«


  Delia Grace verzog das Gesicht. »Deine Mutter ist auf jeden Fall vernünftiger als du.«


  »Wir können nicht bis in alle Ewigkeit zu zweit bleiben! Wir müssen doch allmählich rausfinden, wem wir trauen können und wem nicht!«


  Delia Grace lachte schrill. »Und da findest du die Person am passendsten, die mich seit zehn Jahren fies behandelt?«


  »Nora weiß, dass sie sich schlecht benommen hat, das hat sie mir anvertraut. Ich glaube, sie schämt sich noch zu sehr, um es dir gegenüber zuzugeben. Aber sie weiß, dass sie eine Menge wiedergutzumachen hat.«


  »Ah ja, und dass du sie in dein Gefolge aufnimmst, hat natürlich nichts mit ihrer neuen Einstellung zu tun.«


  Ich seufzte. »Und selbst wenn– das ist doch gut, oder nicht? Nora ist die Einzige hier, die für mich in Frage kam.«


  Delia Grace schüttelte wortlos den Kopf.


  »Du hast doch mehr Gefolge verlangt!«, hielt ich ihr vor. »Du wolltest, dass ich mehr lerne!«


  Sie stand abrupt auf. »Könntest du aufhören, mir meine eigenen Ideen an den Kopf zu werfen?« Sie atmete ein paarmal tief ein und strich sich über die Stirn. »Und kannst du mir bitte beim nächsten Mal vorher Bescheid sagen, wenn du wieder jemanden auswählst? Damit ich mich darauf einstellen kann?«


  Ich trat zu ihr und ergriff ihre Hände. Das ließ sie zumindest zu. »Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte das gemacht, um dich zu verletzen? Niemals! Ich dachte einfach, dass Nora eine Hilfe für uns wäre. Und ich glaube wirklich, dass sie ihr Benehmen dir gegenüber aufrichtig bereut.«


  »Sie ist eine exzellente Schauspielerin. Du bist nur zu naiv, um sie zu durchschauen.«


  Ich schluckte, um mich nicht über die Kränkung aufzuregen. »Ich mag naiv sein, und trotzdem macht mir der König den Hof. Ohne dein Vertrauen und deine Unterstützung kann ich das alles nicht schaffen.«


  Delia Grace stützte die Hände in die Hüften und schien nachzudenken. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde mich verlassen.


  »Gut, aber du sorgst dafür, dass sie nicht vergisst, wo ihr Platz ist, ja?«


  Ich nickte. »Klar. Du musst sie auch nicht mögen.«


  »Gut. Weil ich nämlich jetzt gerade nicht mal dich richtig mag.« Sie marschierte davon und ließ mich an meinem friedlichen Lieblingsort in extrem unfriedlicher Stimmung zurück.
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  »Lady Hollis«, flüsterte das Kammermädchen mit zittriger Stimme. Es war früh morgens, und ich lag noch im Bett. »Seine Majestät wünscht Ihre sofortige Anwesenheit im Thronsaal. Es ist dringend.«


  Ich drehte mich um und sah, dass in der Tür eine Wache stand. Kein Wunder, deshalb war das arme Ding so verstört. Und wieso brauchte ich eine Aufsicht? Das bedeutete bestimmt nichts Gutes. Dennoch versuchte ich, möglichst ruhig zu bleiben.


  »Wenn Seine Majestät das wünscht, komme ich natürlich sofort. Meinen Morgenmantel, bitte.«


  Das Mädchen war mir beim Anziehen behilflich und steckte mir rasch die Haare nach hinten. Es wäre mir viel lieber gewesen, wenn Delia Grace das getan hätte. Ich rieb mir rasch etwas Wasser ins Gesicht, um einen wacheren Eindruck zu machen, und holte tief Luft.


  »Gehen Sie bitte voraus«, sagte ich zu dem Wachmann, obwohl ich den Weg zum Thronsaal im Schlaf kannte. Unsere Schritte erzeugten ein Echo in den leeren Korridoren. Normalerweise war das Musik in meinen Ohren. Aber nicht jetzt, wo ich im Morgenmantel von einer Wache begleitet wurde, ohne zu wissen, weshalb.


  Jameson saß sichtlich schlecht gelaunt auf dem Thron, einen Brief in der Hand. Meine Eltern waren auch anwesend, gleichfalls von einer Wache eskortiert, und schauten mich so aufgebracht an, als sei ich für die gestörte Nachtruhe verantwortlich. Was mich aber noch mehr überraschte, war die Anwesenheit der gesamten Familie Eastoffe. Niemand im Thronsaal war offiziell bekleidet, nicht mal Jameson selbst. Wobei er mit zerzaustem Haar und offenem Schnürhemd ziemlich hinreißend aussah, fand ich.


  Angesichts der strengen Miene des Königs erwähnte ich das aber lieber nicht. Ich machte nur einen Hofknicks und sagte: »Majestät. Womit kann ich dienen?«


  »Eins nach dem anderen, Lady Hollis. Zunächst muss ich einige Fragen stellen.« Sein Ton war beherrscht, und er blickte auf die Anwesenden, als müsse er überlegen, wen er zuerst ansprechen wollte. »Sie«, sagte er schließlich und deutete auf die Familie Eastoffe.


  »Majestät.« Lord Eastoffe machte einen Kniefall.


  »Stehen Sie in Verbindung zu Ihrem ehemaligen König?«


  Der Lord schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Majestät, ganz gewiss nicht.«


  Jameson schürzte die Lippen und legte den Kopf schräg. »Nachdem ich dies hier erhalten habe«, er hielt den Brief hoch, »kann ich das kaum glauben. Wie Sie alle wissen, treffen sich die Könige von Coroa und Isolte einmal jährlich. Ich vermute, in vergangenen Jahren haben Sie selbst dem Gefolge von König Quinten angehört.«


  Lord Eastoffe nickte.


  »Als Herrscher dieses Landes treffe ich ihn zum zweiten Mal, aber ist es nicht erstaunlich, dass er nun plötzlich beschlossen hat, seine Königin mitzubringen?« Jameson zog die Augenbrauen hoch. »Können Sie sich erklären, warum er das plant?«


  »Wer könnte König Quintens Beweggründe erraten, Majestät? Er ist sehr launisch und in letzter Zeit noch unberechenbarer geworden.« Dem Lord brach sichtlich der Schweiß aus. »Mich überrascht das ebenso wie Euch, da die Königin ihn bei Reisen äußerst selten begleitet.«


  »Ich nehme an, ihm ist zu Ohren gekommen, dass mein Herz eine Entscheidung getroffen hat«, erklärte Jameson. »Er weiß vermutlich, dass ich Coroa eine Königin schenken möchte. Deshalb bringt er diese Frau mit. Damit sich die bezauberndste Dame meines Königreichs mit ihr messen muss.«


  Er schrie nicht, sprach aber so laut, dass sich das Kompliment seltsam anhörte. Ich verstand nicht, weshalb Jameson sich so aufregte. Nahmen Könige denn nicht oft ihre Gemahlinnen auf Reisen mit?


  Die einzige Erklärung, die mir einfiel, war ziemlich scheußlich: Dass ich mich neben einer echten Königin wahrscheinlich blamieren würde. Worauf dann die Lords mir ihre ohnehin spärliche Unterstützung ganz entziehen würden.


  »Ich frage mich nur, wie Quinten eine Woche nach Ihrer Ankunft hier, Lord Eastoffe, von meiner künftigen Königin erfahren hat.« Jameson lehnte sich zurück. »Ich kenne den Charakter dieses Mannes. Er wird versuchen, Lady Hollis in jeder erdenklichen Weise bloßzustellen. Und ich weiß, wovon ich spreche, weil er das mit mir auch versucht hat.«


  »Majestät, was auch immer er denkt…«


  »Ruhe!«


  Lord Eastoffe senkte den Kopf noch tiefer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Gattin ergriff die Hand der Tochter und umklammerte sie.


  Jameson stand auf und tigerte auf der Estrade umher wie ein Tier im Käfig.


  »Sie werden als neue Bürger bei allen Feierlichkeiten in erster Reihe zu sehen sein, und ich erwarte tadelloses Benehmen von der gesamten Familie. Sollte König Quinten irgendetwas zu beanstanden haben, mache ich Sie einen Kopf kürzer.«


  »Ja, Majestät«, erwiderte die ganze Familie Eastoffe hastig, und mir stockte der Atem.


  »Soweit ich weiß, leben noch drei oder vier Adelsfamilien aus Isolte im Palast. Sie werden diese Anweisung an sie übermitteln. Wenn Sie in unserem Land bleiben wollen, erwarte ich bedingungslose Treue.«


  »Sehr wohl, Majestät.«


  »Lady Eastoffe, Sie geben Lady Hollis Unterricht in isoltischen Bräuchen und Manieren. Neben ihr soll dieses Mädchen, das König Quinten auf den Thron gebracht hat, wie ein schlechter Scherz wirken.«


  »Ja, Majestät.« Die Fremde, die ich bisher nur einmal gesehen hatte, warf mir ein aufmunterndes Lächeln zu, und ich fühlte mich seltsam getröstet.


  »Lord und Lady Brite.« Jameson wandte sich meinen Eltern zu. »Von Ihnen erwarte ich, Lady Hollis so weit über Moorland und Groß-Perin aufzuklären, dass sie sich kundig dazu äußern kann.«


  Mein Vater stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das ist eine gewaltige Aufgabe, Majestät.«


  »Sie haben Schuld, falls etwas schiefgeht!«, donnerte Jameson. »Ich weiß, wozu Lady Hollis in der Lage ist, und werde aus mir keinen Narren machen lassen!«


  »Jawohl, Majestät.« Mein Vater verbeugte sich tief.


  »Hat noch jemand etwas zu sagen?« Der König ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Ich hob zögernd die Hand, und er nickte mir zu.


  »Die Kinder von Lord und Lady Eastoffe verfügen über große Kunstfertigkeit«, sagte ich. »Vielleicht könnten sie zwei identische Geschenke für Euch, Majestät, und für König Quinten anfertigen? Als Zeichen Eurer Freundschaft? Das könnte die Stimmung verbessern. Denn vielleicht bringt der König seine Ehefrau nur mit, weil er sich von Eurer Kraft und Jugend bedroht fühlt. Vielleicht würde ihn eine solche Geste des Friedens besänftigen.«


  Ich warf einen raschen Blick auf Silas, dessen langes Haar zerzaust aussah. Wie seine Mutter schaute er mich aufmunternd an, und ich hoffte sehr, dass meine Idee für uns beide von Vorteil sein würde.


  Jameson lächelte, aber kühler als sonst. »Sehen Sie, Lord Brite? Der Geist Ihrer Tochter ist schneller als der Ihre.« Er wandte sich den Eastoffes zu. »Sie haben es gehört. Und beeilen Sie sich mit den Geschenken. Das Königspaar trifft am Freitag ein.«


  Mir wurde ganz flau. Freitag? Das war … das war morgen. Jameson hatte gesagt, das Treffen mit König Quinten würde Ende der Woche stattfinden. Wie hatte ich die Zeit so sehr aus dem Auge verloren? Und schlimmer noch: Wie sollte ich an einem Tag alle Vorbereitungen treffen?


  Jameson erhob sich, und die Versammlung löste sich auf.


  Ich legte die Hand auf meinen Bauch, während Jameson aufgebracht davonstürmte. Wie sollte ich das schaffen? Von der langjährigen Feindschaft zwischen den beiden Ländern abgesehen wusste ich nicht viel über Isolte. Bräuche und Manieren? Politik und Geschichte? Nicht einmal Delia Grace würde es gelingen, mir das alles in derart kurzer Zeit einzupauken.


  »Wann soll ich zu Ihnen kommen, Lady Hollis?«, fragte Lady Eastoffe leise und machte einen Hofknicks. An diese Ehrbezeugung musste ich mich erst noch gewöhnen.


  »Sie haben doch sicher noch gar nicht gefrühstückt. Kommen Sie danach zu mir.«


  Lady Eastoffe nickte und wandte sich mit ihrer Familie zum Gehen. Der kleinste Junge weinte leise. Sein Vater ging auf ein Knie und sagte: »Du musst dich nicht fürchten, Saul. Dieser König hier ist viel freundlicher als der andere. Du hast doch gehört, er hat uns um Hilfe gebeten. Alles wird gut.«


  Auch Silas und Sullivan strichen dem Kleinen übers Haar und trösteten ihn. Dann blickte Silas abrupt auf und lächelte mich herzlich an. Seine blauen Augen leuchteten und schlugen mich in ihren Bann. Noch nie war ich jemandem begegnet, der solche Augen hatte.


  »Gib dir gefälligst Mühe«, sagte mein Vater warnend, als er an mir vorbeiging. Offenbar war ihm aufgefallen, dass ich Silas anstarrte. »Du wirst uns vor den Lords nicht noch mal blamieren.«


  Ich seufzte. Plötzlich war ich nicht nur Jamesons Begleiterin bei Festen und Diners, sondern musste das Land Coroa vor einem ausländischen König repräsentieren. Soweit ich gehört hatte, gab es dabei viele Pflichten. Erwartete man wirklich von mir, dass ich alle Aufgaben einer Königin beherrschte? Ich schüttelte den Kopf. Nie und nimmer konnte ich das alleine schaffen– sondern nur mit Hilfe meiner Zofen.
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  »Nein«, sagte ich, als Nora mir ein Kleid vorhielt. »Zu dunkel.«


  »Sie hat recht«, stimmte Delia Grace mir zögernd zu. »Vielleicht sollten wir etwas umnähen lassen. Die Isolter haben andere Ärmel.«


  »Mit denen ich jeden Weinkelch umwerfen würde«, erwiderte ich kichernd.


  Delia Grace grinste. »Und aussehen wie ein Hofnarr.«


  »Ich muss fürstlich wirken«, sagte ich. »Ich muss zu Jameson passen.«


  »Du solltest bei deinem üblichen Gold bleiben«, schlug Delia Grace vor. »Und für das Turnier, draußen in der Sonne, wäre das rosafarbene Kleid genau richtig.«


  Nora nickte. »Ja, Rosa sieht zu deinem Hautton wunderschön aus. Delia Grace und ich tragen zurückhaltende Farben, um nicht von dir abzulenken.«


  Meine Freundin blickte mürrisch, weil Nora ihr zuvorgekommen war. »Cremeweiß wäre gut. Oder doch eher coroisches Rot? Was du besser findest, Hollis.«


  Ihre Wut schien abgeklungen zu sein, war aber immer noch spürbar.


  Es klopfte, und ich ging mit Delia Grace zur Tür. Lady Eastoffe hatte ihre Tochter mitgebracht, und beide machten einen tiefen Hofknicks.


  »Werte Lady Hollis, gestatten Sie, dass ich Ihnen meine Tochter Scarlet vorstelle.«


  »Sehr erfreut. Kommen Sie bitte herein.«


  »Womit möchten Sie beginnen?«, fragte Lady Eastoffe, als sie neben mir herging.


  Ich runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht so genau. Ich bin … sicher nicht die beste Schülerin, aber ich muss genügend über Isolte wissen, um dem König keine Schande zu machen.«


  Lady Eastoffe sah ernst und liebenswürdig zugleich aus, als sie sagte: »Jede Dame von Ihrem Rang hat so etwas durchlebt, bevor ihre Ära begann. Wir werden alles Notwendige tun, damit Sie einen glanzvollen Auftritt haben.«


  Ich hatte das Gefühl, mir wurde eine Last von den Schultern genommen. »Vielen Dank. Nehmen Sie Platz. Und bitte, wir können gerne weniger förmlich sein.« Ich wies auf meinen Tisch und ließ mich nieder.


  Lady Eastoffe setzte sich neben mich. »Gerne. Wir haben nicht viel Zeit, deshalb sollten wir zuerst über das Wichtigste sprechen. König Quinten. Er ist ein gefährlicher Mann. Du weißt vielleicht, dass die Dynastie der Familie Pardus schon fast genauso lange besteht wie die Barclay-Dynastie von König Jameson.«


  Ich nickte, obwohl ich mich an die Zahlen nur grob erinnerte. Die Fakten waren mir jedoch bewusst: Jameson war mit König Estus in der siebten Generation direkt verwandt. Und niemand auf dem Kontinent konnte auf eine so lange Ahnenfolge zurückblicken.


  »Wie es in allen Ländern vorkommt, hatte Isolte gute und schlechte Könige«, fuhr Lady Eastoffe fort. »Aber Quinten strahlte immer schon etwas Dunkles aus. Er ist gierig nach Macht und nutzt sie skrupellos. Mit dem Alter fürchtet er jetzt, seine Macht einzubüßen, und ist krankhaft misstrauisch geworden. Seine erste Frau, Königin Vera, hatte mehrere Fehlgeburten und ist vor sechs Jahren gestorben. Einziger Erbe von Quinten ist sein Sohn Prinz Hadrian, und der ist kränklich. Deshalb hat Quinten vor einiger Zeit eine sehr junge Frau geheiratet, um weitere Thronfolger zu bekommen…«


  »Und das ist Valentina?«


  »Ja, Valentina«, antwortete Lady Eastoffe. »Aber bislang ist sie kinderlos geblieben. Jetzt ruht alle Hoffnung auf Prinz Hadrian, der, wie ich hörte, nächstes Jahr eine Prinzessin heiraten wird. Doch der arme Bursche wirkt, als könne er jeden Moment sterben.«


  »Ist er so schwer krank?«, fragte ich.


  Lady Eastoffe sah ihre Tochter an.


  »Wer weiß. Er hat immerhin bis jetzt überlebt«, antwortete Scarlet. »Vielleicht hat er eben einfach nur grünliche Haut.«


  Ich schmunzelte. »Euer König fürchtet also, dass seine Erblinie mit ihm oder seinem Sohn enden wird?«


  »Ja«, bestätigte Lady Eastoffe.


  »Und es gibt keinen Nachfolger, der den Frieden bewahren kann?«


  Sie zögerte. »Quinten neigt dazu, alle umzubringen, die nach dem Thron streben.«


  »Oh … also … ich glaube, das verstehe ich nicht. Davon hat er doch gar keinen Vorteil, oder?«


  »Nein, mit gesundem Menschenverstand betrachtet, nicht«, antwortete Scarlet rasch. »Aber wie gesagt: Die Angst vor dem Machtverlust treibt ihn in den Wahnsinn. Das Beste, was man tun kann, ist, König Quinten aus dem Weg zu gehen.«


  Lady Eastoffe nickte bekräftigend und fuhr fort: »Natürlich musst du, Hollis, deinem König gehorchen. Sei hübsch und strahlend, aber halte dich nach Möglichkeit von Quinten fern.«


  Ich nickte. »Und Valentina?«


  »Wir kennen sie leider kaum«, sagte Scarlet und warf ihrer Mutter einen besorgten Blick zu. »Sie lebt sehr zurückgezogen. Aber sie ist in unserem Alter. Wenn wir sie gut unterhalten, können wir sie vielleicht für uns einnehmen.«


  Ich sah Nora und Delia Grace an. »Konversation gehört zu meinen Talenten. Ich müsste allerdings wissen, wofür sie sich interessiert.«


  »Vielleicht können wir mit ihr einige Geschäfte in der Stadt besichtigen?«, schlug Nora vor.


  »Ja, gut. Wir denken uns noch mehr aus«, versprach ich Lady Eastoffe.


  »Ich überlege auch weiter«, sagte Scarlet. »Falls mir etwas einfällt, gebe ich Bescheid. Und wir können bestimmt jemanden aus Quintens Gefolge fragen.«


  Ich seufzte erleichtert. »Danke. Mein Leben lang hat man versucht, mir weiszumachen, Isolter seien eher Steine als Menschen. Totaler Unsinn.«


  Lady Eastoffe lächelte amüsiert. »Warte lieber ab, bis du Quinten kennenlernst, bevor du deine Meinung änderst.«


  Wir lachten gemeinsam, und ich war ungeheuer froh, dass diese beiden mich unterstützten.


  »Ich bewundere dich«, sagte Lady Eastoffe. »Du bist so mutig, obwohl du noch so jung bist.«


  Ich verzog das Gesicht. »Mutig?«


  »Königin zu werden ist eine gewaltige Aufgabe. Dafür bewundere ich auch Valentina, ungeachtet meiner Meinung über sie.«


  Ich schluckte. »Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht nervös bin.«


  »Das ist verständlich. Aber du tust bereits das Beste, was man tun kann: deinen König darin bestärken, dass im Land Frieden herrschen soll.« Sie schüttelte den Kopf. »Niemand könnte das besser.«


  Ich nickte und blickte auf meine Hände. Ihre Worte waren lieb gemeint. Aber sie änderten nichts an meiner Sorge, dass ich das schwache Glied in der Kette war. Dass ich jederzeit alles vermasseln konnte.


  »König Jameson scheint wirklich begeistert von dir zu sein«, sagte Scarlet. »Wie ist es dir gelungen, ihn auf dich aufmerksam zu machen?«


  Ich sah, dass Delia Grace eine Hand in die Hüfte stützte und grinste.


  »Durch Zufall«, antwortete ich. »Der König hat sich mit einigen Mädchen am Hofe amüsiert, aber jeder merkte, dass er es nicht ernst meinte. Sein Vater, König Marcellus, war damals anderthalb Jahre tot, die Mutter war drei Monate nach ihm verstorben.«


  »Ja«, sagte Lady Eastoffe. »Mein Gemahl und ich haben an beiden Bestattungen teilgenommen.«


  Das fand ich bemerkenswert. Die Familie musste einen sehr hohen Rang haben, wenn sie König Quinten bei so vielen Auslandsreisen begleitet hatte.


  »Bei einem Ball tanzten Delia Grace und ich zusammen. Wir hielten uns an den Händen und wirbelten im Kreis herum, verloren aber den Halt und taumelten rückwärts. Delia Grace wurde von einigen Hofdamen aufgefangen, ich vom König.«


  Ich kicherte. Es war irgendwie lächerlich, dass ich auf diese Weise Jamesons Herz erobert hatte.


  Lady Eastoffe hörte mir aufmerksam zu, und Scarlet stützte gespannt das Kinn in die Hand.


  »Im ersten Moment hab ich nur laut gelacht«, erzählte ich weiter. »Ich wusste ja nicht, wer mich aufgefangen hatte. Als ich mich umdrehte, lachte Jameson auch. Alle sagten damals, das hätten sie seit dem Tod seiner Eltern nicht mehr erlebt. Und seither versuche ich, ihn zum Lächeln und zum Lachen zu bringen. Wahrscheinlich haben alle erwartet, er würde zum nächsten Mädchen weiterziehen…«


  »Nicht alle«, warf Delia Grace ein.


  »Aber fast alle«, flötete Nora und zwinkerte mir zu.


  »Du glaubst ja immer mehr an mich als ich selbst«, sagte ich zu Delia Grace. »Aber es war wirklich Zufall. Eine Vierteldrehung weiter, und wir wären beide auf dem Po gelandet. Eine halbe Drehung weiter, und Delia Grace würde euch heute hier empfangen, während ich ihre Zofe wäre.«


  »Wenn sie uns überhaupt haben wollte«, fügte Nora hinzu, was mich wieder zum Kichern brachte. Sogar Delia Grace selbst grinste belustigt. »Ich wäre bestimmt überglücklich, wenn ihr beide mir dienen würdet.«


  »Es ist gut, enge Freundinnen zu haben«, bemerkte Lady Eastoffe. »Und es ist weise, genau zu wissen, wem man vertrauen kann. Königin Valentina hat nur eine einzige Vertraute.«


  »Im Ernst?«, sagte ich. »Danach könnte ich sie fragen. Ich möchte mein Gefolge auch eher klein halten. Wenn es so weit ist, meine ich.«


  Lady Eastoffe verzog das Gesicht. »Es könnte eine Weile dauern, bis du mit ihr sprechen kannst.«


  »Warum?«


  »Wegen der Hofetikette. Das Oberhaupt einer Familie spricht zuerst. Da du nicht verheiratet bist, müssten deine Eltern dich vorstellen, aber vielleicht übernimmt das der König selbst. Beides ist korrekt. Aber üblicherweise spricht die Person mit dem höchsten Rang zuerst, und wenn das nicht stattfindet…« Sie zögerte.


  Würde ich gar nicht mit der Königin reden können?


  »Wenn du im Zweifel bist, behandle Quinten und Valentina immer als Hoheiten, die dir in jeder Hinsicht überlegen sind. Selbst wenn das nicht so sein sollte, werden sie die Untertänigkeit zu schätzen wissen und dir wohlgesonnener sein.«


  »Merk ich mir. Wie ist es mit den Mahlzeiten? Zuletzt hab ich rechts neben dem König gesessen, aber diesen Platz wird jetzt sicher König Quinten einnehmen. Sollte ich versuchen…«


  Ohne anzuklopfen, kamen meine Eltern hereinmarschiert. Mein Vater hielt mehrere Bücher und Papierrollen in Händen.


  »Sie können gehen«, sagte meine Mutter knapp zu Lady Eastoffe.


  »Mutter, Vater. Lady Eastoffe ist mein Gast, bitte erweist ihr die…«


  »Der König hat mir einen Auftrag gegeben«, unterbrach mich mein Vater. »Sollte ich den wohl missachten?«


  Lady Eastoffe lächelte und erhob sich. »Lass mich jederzeit rufen, Hollis. Sollte uns zur Königin noch etwas einfallen, geben wir Bescheid. Es war mir ein Vergnügen, Lady Brite. Lord Brite.«


  Mein Vater schob die Blumenvasen beiseite und rollte eine Landkarte aus. »Setz dich. Wir haben viel zu besprechen. Groß-Perin steht am Rande eines Bürgerkriegs, und was Moorland betrifft, weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  Bedrückt blickte ich auf die schlammbraunen Karten. Wer mich auch unterrichtete: Nach zwanzig Minuten konnte mein Gehirn nichts mehr aufnehmen, ob es nun Hofetikette war oder Politik. Und das Schlimmste war, dass ich für meinen großen Auftritt morgen noch viel zu wenig wusste.
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  Als meine Eltern weg waren, fragten meine Zofen mich ab, um zu testen, was ich gelernt hatte. Für jede richtige Antwort durfte ich einen Bissen Kuchen essen. Deshalb hatte ich dann einen Bärenhunger, als es endlich Zeit fürs Abendessen war.


  Auf dem Weg zum Thronsaal raunte Nora: »Schau nicht so trübsinnig. Das ist doch alles eine große Ehre.«


  »Ich kann es nicht ändern. Ich werde alles falsch machen. So schnell schaffe ich das einfach nicht.«


  Delia Grace beugte sich zu mir. »Nora hat recht. Lächle. Solange du Jameson glücklich machst, ist alles andere nicht so wichtig.«


  Ich nahm mich zusammen und betrat mit hocherhobenem Kopf den Thronsaal, wo wir mit Verbeugungen und höflichem Lächeln empfangen wurden. Jameson schien wie immer hingerissen bei meinem Anblick. Ich dachte an seine Worte im Kronschatzgewölbe. Er hatte gesagt, ich solle genau so sein, wie ich war. Aber wie sollte ich das in Einklang bringen mit allem, was von mir verlangt wurde? Wenn ich beim Besuch eines launischen anderen Regenten scheiterte, würde Jameson sich garantiert von mir abwenden.


  Ein Teil von mir flüsterte: Wäre das denn wirklich so schlimm?


  Ich schüttelte den Kopf und rief mich zur Ordnung. Niemand war doch so dumm, sich einen König entgehen zu lassen.


  »Mein Herz«, begrüßte mich Jameson und küsste mich vor dem gesamten Hofstaat auf die Wange. »Wie war dein Tag?«


  »Ich kann nur hoffen, dass König Quinten schlecht hört. Damit er nicht bemerkt, wie wenig ich von meinem Unterricht behalten habe.«


  Jameson fand das lustig, aber ich konnte nicht mitlachen.


  »Ah, es kann nicht schaden, eine gesunde Furcht vor Quinten zu haben«, sagte Jameson leichthin und griff nach seinem Becher. »Die hatte ich auch, als ich noch ein Junge war. Ich musste sie jedoch überwinden, sobald ich König wurde.«


  »Aber wovor hattet Ihr denn Angst, Majestät? Der König?«


  Jameson verzog das Gesicht. »Als ich Quinten zum ersten Mal traf, war ich es noch nicht. Er sieht aus wie ein Schurke aus einem alten Märchenbuch. Und als ich ihn dann wahrhaftig erlebte, fand ich, dass ›Schurke‹ vollkommen untertrieben war.«


  »Na toll.« Mir verging der Appetit. »Was hat er denn getan?«


  Jameson blieb eine Weile stumm. Die Antwort schien ihm nicht leichtzufallen. Schließlich sagte er: »Es war nicht etwas Bestimmtes. Es ist alles. Quinten benimmt sich, als hätte die Welt ihm ein großes Unrecht angetan, für das er sich zeit seines Lebens rächen muss.«


  »An wem?«


  Jameson hob seinen Becher, als habe ich eine besonders kluge Frage gestellt. »Das weiß niemand so genau, liebste Hollis. Mein Vater war jederzeit bereit, gegen Quinten zum Kampf anzutreten, und wäre meine Mutter nicht gewesen, hätte es viel öfter Krieg gegeben. Doch wenn ich in den Krieg ziehe, muss das mit einem eindeutigen Vorteil verbunden sein, nicht wegen läppischer Streitigkeiten. Ich bin sicher, dass ich Quinten irgendwann aus gutem Grund angreifen werde. Aber bis dahin strebe ich danach, den Frieden zu bewahren.«


  Ich lächelte bewundernd. »Ihr seid ein außergewöhnlicher König. Und das meine ich von ganzem Herzen.«


  Jameson ergriff meine Hand und küsste sie liebevoll. »Ich weiß«, flüsterte er. »Und ich hege keinerlei Zweifel daran, dass du eine ebenso außergewöhnliche Königin sein wirst.«


  Das Wort ließ mein Herz höherschlagen, aber gekrönt zu werden, schien mir noch immer unvorstellbar.


  »Das erinnert mich daran«, raunte Jameson, »dass ich eine Überraschung für dich habe.«


  Ich sah ihn empört an. »Ich schwöre, wenn Ihr noch einen König oder so jemanden eingeladen habt und ich heute Abend die gesamte Hofetikette eines weiteren Landes auswendig lernen muss, dann springe ich wieder in den Fluss. Und diesmal bleibe ich auch drin.«


  Der König schüttete sich förmlich aus vor Lachen. »Nein, so was ist es nicht«, sagte er, als er sich beruhigt hatte. »Nur etwas, das dir helfen kann. Aber«, fügte er hinzu und sah Nora und Delia Grace an, »ich brauche Unterstützung dafür.«


  Und mit diesen Worten hielt er seine Serviette hoch.
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  »Du darfst auf keinen Fall schummeln.« Jameson hielt mir die Serviette vor die Augen.


  Ich kicherte. »Und Ihr, Majestät, dürft mich nicht loslassen.«


  »Keine Sorge«, raunte Delia Grace, die meine Hand hielt. »Ich beschütze dich. Wie immer.«


  Sie hatte mich wirklich durch alle Höhen und Tiefen begleitet. Ich hielt die Hand meiner Freundin fest umklammert, während wir eine Wendeltreppe hinaufstiegen.


  »Wohin entführt Ihr mich, Majestät?«


  »Nur noch ein paar Stufen«, trällerte er, und ich spürte seinen warmen Atem am Ohr. »Nora, öffnen Sie bitte die Tür?«


  Ich hörte, wie Nora einen ehrfürchtigen Seufzer ausstieß. Delia Grace blieb ruckartig stehen. Mit meiner freien Hand tastete ich nach Jamesons Samtrobe und hielt mich daran fest.


  »Warte, Hollis.« Delia Grace drehte mich, bis ich richtig stand. »Und jetzt geh in diese Richtung.«


  Jameson zog die Serviette weg.


  Zuerst sah ich nur sein Gesicht. Ich hatte gehofft, dass er rundum zufrieden aussehen würde. Und so war es auch.


  Das Schimmern in diesen Augen könnte den Neid der Sterne erwecken, dachte ich. Selbst am Ende dieses furchtbaren Tages war alles gut, sobald ich Jamesons Lächeln sah und wusste, dass ich es auf seine Lippen gezaubert hatte.


  Dann bemerkte ich, wo ich mich befand. In den Gemächern der Königin. Mir blieb fast das Herz stehen.


  »Die letzten vier Königinnen von Coroa haben in dieser Suite gewohnt«, sagte Jameson. »Und da du morgen Königin Valentina und ihr Gefolge empfangen wirst, sind das hier die richtigen Räume für dich, finde ich.«


  »Majestät, nein«, hauchte ich.


  »Wenn du den Fluss von hier aus betrachten kannst, hast du vielleicht nicht mehr das Verlangen hineinzuspringen«, sagte Jameson schmunzelnd und führte mich zum Fenster. Der Vollmond stand tief am Himmel, sein gelbes Licht glitzerte auf dem Fluss und ließ die Dächer der Stadt erstrahlen.


  Ich erinnerte mich daran, wie Delia Grace und ich einmal den Colvard River aus einem unbewohnten Raum in der oberen Etage des Palastes betrachtet hatten. In dicke Schals gehüllt, hatten wir uns mit einer Flasche Met dort hinaufgeschlichen und die Morgendämmerung abgewartet. Als die Sonne aufging, wurde die ganze Stadt in goldenes Licht getaucht. Damals hatte ich gedacht, dass es nirgendwo im Palast einen schöneren Blick auf die Welt dort draußen geben konnte. Ich hatte mich geirrt.


  »Das Bett ist frisch bezogen«, erklärte Jameson. »Und die Gobelins an den Wänden sind auch neu, sie sollen die Zugluft abhalten.«


  Mein Herz schien zu holpern vor Aufregung, und ich lehnte mich an Jameson. »Aber, Majestät … ich bin doch gar keine Königin.«


  Er lächelte zufrieden und küsste meine Hand. »Du wirst es bald sein. Ich gebe dir nur, was dir rechtmäßig zusteht … eben ein paar Monate früher.«


  Ich bekam kaum Luft. »Ihr seid viel zu gut zu mir, Majestät.«


  »Das ist noch gar nichts«, flüsterte er. »Wenn du erst Königin bist, werde ich dich bis an dein Lebensende mit Juwelen und Geschenken überhäufen. Und vermutlich auch noch danach«, fügte er mit einem vergnügten Zwinkern hinzu. »Leb dich gut ein hier. Meine Dienerschaft wird morgen vor der Ankunft von König Quinten all deine Sachen herbringen.«


  Ich konnte es noch immer nicht fassen. Die Gemächer der Königin, und ich sollte hier wohnen.


  »Es ist ein bisschen albern, der Sonne gute Nacht zu sagen, aber ich tue es dennoch. Gute Nacht, liebste Hollis. Bis morgen früh.«


  Sobald sich die Tür hinter Jameson geschlossen hatte, waren Nora und Delia Grace zum ersten Mal ein Herz und eine Seele. Sie fassten sich an den Händen und sprangen kreischend umher, als hätten sie die Suite der Königin geschenkt bekommen.


  »Das gibt’s doch gar nicht!«, rief Delia Grace und zog mich vom Entree, wo man Gäste empfing, ins Schlafzimmer. Rechts von dem Baldachinbett befand sich ein großes Fenster, durch das man auf den Fluss und über die Stadt schauen konnte. Links an der Wand gab es einen Durchgang zu einer Kammer. Von meinen wenigen Besuchen hier wusste ich, dass dort die Zofen der Königin schliefen. Und seitlich vom Bett sah ich eine weitere Tür, durch die ich noch nie zuvor gegangen war.


  Nora und Delia Grace folgten mir stumm und staunend, als ich die schwere Tür aufschob.


  Die Suite nahm kein Ende. Es gab ein Studierzimmer mit einem gewaltigen Schreibtisch, mehrere vornehme Salons und einen Ankleideraum mit etlichen Schränken für meine Garderobe.


  Mir war so schwindlig, als sei der Boden unter meinen Füßen ein schwankendes Schiff.


  »Delia Grace, führst du mich bitte zum Bett zurück?«, bat ich und streckte ihr die Hand hin.


  Sie stützte mich rasch und sah mich besorgt an.


  »Hollis? Alles in Ordnung?«


  Als wir zu dem Himmelbett kamen, zog Nora die Vorhänge auf, und ich sank auf die Kissen und versuchte, tief einzuatmen.


  »Bist du denn nicht glücklich?«, fragte Delia Grace. »Du hast erreicht, wovon jedes Mädchen im Königreich träumt!«


  »Ja, klar. Es ist nur…« Ich versuchte mich zu beruhigen. »Es ist so viel auf einmal. Ich soll eine echte Königin unterhalten, mir all diese Sachen merken und auch noch umziehen? Alles an einem einzigen Tag?«, jammerte ich. »Die Gäste kommen schon morgen!«


  »Wir helfen dir doch«, wandte Nora ein.


  Ich schüttelte den Kopf und brach in Tränen aus. »Ich glaube, ich will das alles nicht.«


  »Du brauchst einfach Schlaf«, sagte Delia Grace.


  »Ich hab nicht einmal ein Nachthemd«, schniefte ich.


  »Ich hol dir eines. Beruhig dich.« Nora eilte davon, und Delia Grace zog mir die Schuhe aus.


  Im Waschkrug war kein Wasser, im Kamin kein Feuer. Man hatte das Bett bezogen und überall Kerzen aufgestellt, aber eigentlich waren die Gemächer noch nicht bereit.


  »Lass uns für diese Nacht in meine Zimmer zurückgehen«, murmelte ich. »Es genügt doch, wenn wir morgen hier sind.«


  »Nein!«, beharrte Delia Grace und drückte mich aufs Bett zurück. »Das wäre eine Beleidigung für den König. Du hast die zweitschönsten Gemächer im ganzen Palast bekommen und willst sie wegen ein paar persönlichen Sachen verschmähen? Hast du den Verstand verloren?«


  Ich wusste wohl, dass sie recht hatte. Doch plötzlich die Pflichten einer Königin erfüllen zu müssen, überforderte mich völlig.


  Ich drehte mich auf die Seite, damit Delia Grace mein Kleid aufschnüren konnte. Kurz darauf traf Nora mit Nachthemd, Morgenmantel und Pantoffeln ein. Sie hatte auch meine Haarbürste und eine hübsche kleine Vase mitgebracht.


  »Damit du auch was Eigenes hier hast«, sagte Nora. »Soll ich sie auf die Frisierkommode stellen?«


  Ich nickte und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. Delia Grace half mir beim Aufrichten, während Nora den Vorhang zu der Kammer beiseitezog und hineinspähte. »Hier ist Platz für vier oder fünf Mädchen«, sagte sie. »Falls du so viele im Gefolge haben möchtest.«


  »Wenn ich noch jemanden außer euch beiden brauche, dürft ihr die Auswahl treffen. Aber noch nicht heute.«


  »Hol ein paar Dienstmädchen her«, trug Delia Grace Nora auf. »Die sollen Feuer machen und Blumen aufstellen und so weiter. Ich mache Hollis inzwischen bettfertig.«


  »Sollen wir noch mehr von ihren Sachen herholen?«


  »Der König hat gesagt, er lässt das morgen früh erledigen. So lange kann es warten.«


  Die beiden planten um mich herum, als sei ich gar nicht da, obwohl alles nur wegen mir geschah. Und weil ich nicht mehr denken konnte, ließ ich die beiden herumfuhrwerken und unternahm nichts dagegen. Die Vorhänge am Bett wurden zugezogen, und der Raum fühlte sich endlich ein wenig behaglich an, aber ich hörte trotzdem, wie draußen alle umherliefen und wie die Dienstmädchen Feuer im Kamin machten.


  Ich fand keinen Schlaf. Irgendwann hörte ich, wie Delia Grace und Nora zu Bett gingen. Nachdem ich ein Weilchen abgewartet hatte, nahm ich meine Schuhe in die Hand und schlich auf Zehenspitzen hinaus.
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  Ich wusste, dass um diese Zeit der Mond so hoch am Himmel stand, dass die Buntglasfenster im Thronsaal bezaubernd leuchteten. Auf dem Weg dorthin hörte ich Pärchen in den Fluren kichern und flüstern, und sogar zu dieser späten Stunde verbeugten sich Diener und Wachen vor mir.


  Im Thronsaal war das Feuer heruntergebrannt, und ein Diener schürte die Glut, um sich zu wärmen. Ich blieb im Torbogen stehen und bestaunte die farbigen Muster auf dem Boden. Im hellen Tageslicht strahlten sie noch intensiver, doch das Mondlicht ließ sie beinahe heilig wirken, verlieh ihnen eine wundersame Stille und Tiefe.


  »Bist du das, Hollis?«


  Ich fuhr herum. Die Gestalt, die ich für einen Diener gehalten hatte, war Silas Eastoffe.


  Na klar, wer denn auch sonst. In dem Moment, in dem ich ernsthaft erwog, meinen König zu verlassen, traf ich auf jemanden, der vor seinem eigenen König geflüchtet war. Ausgerechnet Silas hätte ich hier nun wirklich nicht begegnen dürfen. Nicht nur, weil er seinen Herrscher tatsächlich verraten hatte, sondern auch, weil diese leuchtend blauen Augen … irgendetwas in mir aufwühlten.


  Ich versuchte, so würdevoll zu wirken, als sei mein Morgenmantel eine edle Robe. Aber unter Silas’ prüfendem Blick fiel mir das nicht leicht.


  »Ja«, sagte ich. »Was machst du denn hier mitten in der Nacht?«


  Silas lächelte. »Diese Frage könnte ich dir auch stellen.«


  Ich richtete mich auf. »Aber ich war zuerst dran.«


  »Übst du schon fürs Leben als Herrscherin?«, zog er mich auf. »Also, wenn du es genau wissen willst: Eine ganz gewisse Person hielt es für eine gute Idee, innerhalb eines einzigen Tages zwei Metallarbeiten für zwei Könige anfertigen zu lassen … Sullivan und ich sind erst vor ein paar Minuten damit fertig geworden.«


  Statt hoheitlich zu tun, nagte ich jetzt an meiner Lippe, weil ich mich schämte. »Tut mir leid. Ich hatte völlig vergessen, dass der Besuch schon morgen ist, als ich es vorgeschlagen habe.«


  »Ach ja? Meine Mutter hat erzählt, dass du heute gar nicht vergesslich warst, sondern eine sehr eifrige Schülerin.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich so lässig an die Wand, als sei dieses Treffen hier ganz gewöhnlich.


  »Eifrig schon, aber ob es was nützt, bleibt abzuwarten.« Ich zog den Morgenmantel enger um mich und seufzte. »Lernen ist mir nie leichtgefallen, Delia Grace reibt mir das immer wieder gern unter die Nase. Meine Eltern natürlich auch. Aber Scarlet und deine Mutter waren sehr geduldig mit mir. Ich muss sie morgen noch mal treffen. Oder vielmehr– heute.«


  »Ich kann es ihnen ausrichten.«


  »Und sagst du ihnen bitte, dass ich umgezogen bin?«


  »Umgezogen? Innerhalb eines Tages?«


  »Innerhalb einer Stunde.« Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und versuchte, mir meine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. »Jameson hat mich heute Abend in den Gemächern der Königin einquartiert. Noch nicht mal meine Eltern wissen es, glaub ich. Ich habe keine Ahnung, wie der Kronrat reagieren wird, wenn sich das herumspricht.« Ich rieb mir die Stirn, um die Sorgenfalten zu glätten. »Jameson möchte, dass ich die Rolle der Königin ganz ausfülle, wenn Quinten eintrifft. Ich bekomme Schmuck und neue Kleider. Und plötzlich wohne ich in neuen Gemächern … und das ist alles ein bisschen viel auf einmal«, gestand ich.


  »Aber willst du das denn nicht? Sehr bald wirst du die reichste Frau des Landes sein.«


  Ich seufzte. »Ja, ich weiß. Deshalb verstehe ich auch nicht, was…« Ich verstummte. Silas war ein Fremder, ich durfte ihm nicht zu viel erzählen. Mein Leben ging ihn doch auch gar nichts an. Aber im selben Moment spürte ich, dass ich meine Zweifel lieber ihm anvertrauen wollte als den Menschen, die eigentlich dafür zuständig waren. »Ich glaube, es geht einfach alles zu schnell. Du hast recht, ich sollte wirklich glücklich sein.«


  Sein Lächeln wirkte weniger aufrichtig als vorher. »Ja.«


  Ich wollte nicht, dass die Unterhaltung schon zu Ende war, deshalb fragte ich rasch: »Hast du dich schon an Coroa gewöhnt? Wie gefällt es dir hier?«


  »Nun, ich wusste, dass das Essen anders schmeckt und die Luft anders riecht«, antwortete er lächelnd. »Und dass ihr andere Gesetze habt. Aber wenn ich früher hier war, konnte ich immer wieder nach Hause zurück. Ich bin König Jameson für immer dankbar, dass er uns aufgenommen hat. Aber manchmal kann ich nicht glauben, dass ich Isolte nie mehr wiedersehen werde.«


  »Aber du kannst doch mal zu Besuch dorthin zurückkehren«, meinte ich und hoffte, dass es tröstlich klang. »Habt ihr noch Verwandte da?«


  »Ja, und sie fehlen mir sehr«, sagte Silas wehmütig. »Aber nach dem Besuch von König Quinten hier wünsche ich mir von ganzem Herzen, diesen Mann nie mehr sehen zu müssen.«


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter, weil ich mich an Jamesons Bemerkung über Quinten erinnerte.


  »Wenn der Mann so böse ist, wünsche ich mir das für mich auch. Und für deine ganze Familie, solange ihr in Coroa lebt.«


  »Vielen Dank, Hollis. Scheint, als wärst du wirklich so wundervoll, wie alle sagen.«


  Beinahe hätte ich eingewandt, dass nur Jameson das sagte. Aber das Kompliment war so nett, dass ich es einfach annahm.


  Silas’ lange Haare waren mit einer Kordel im Nacken zusammengebunden, und er strich sich eine lose Strähne hinters Ohr. Mir fiel plötzlich auf, dass diese widerspenstige Strähne wohl jene war, die Jameson abgeschnitten hatte. Und ich sah vor mir, wie Silas dabei nicht mal mit der Wimper gezuckt hatte.


  »Ich geh jetzt lieber«, sagte Silas. »Will dich nicht aufhalten.«


  »Was machst du überhaupt hier?«, platzte ich heraus, damit er noch ein wenig blieb. »Ist ziemlich weit von euren Räumen bis hierher.«


  Silas deutete auf die Fenster. »Wie gesagt: Wir haben große Denker in Isolte, aber keine großen Künstler. Die Kunst und die Bauten hier … das fasziniert mich irgendwie. Ich würde das gern genauer beschreiben, aber mir fehlen die Worte dafür.« Er betrachtete die bunten Muster. »Ich sehe so gern, wie das Licht im Glas spielt. Das beruhigt mich.«


  »Ja, das geht mir auch so. Auf dem Boden wirkt das Licht zerstreut, aber wenn du hochschaust in die Fenster, wird dir klar, dass ein Plan dahintersteckt.«


  Er nickte. »Und du behauptest, du wärst keine gute Schülerin. Ich bewundere deine Art zu denken.« Er verbeugte sich. »Ich richte meiner Mutter aus, dass sie nach dem Frühstück zu dir kommen soll. Scarlet wird wohl meinem Bruder und mir bei der Fertigstellung der Geschenke helfen müssen.«


  »Wirklich, ich muss mich noch mal dafür entschuldigen.«


  Silas zuckte die Achseln. »Es war dennoch eine gute Idee, vor allem angesichts der schwierigen Vergangenheit der beiden. Nur vielleicht könntest du mir bei deinem nächsten Geistesblitz rechtzeitig vorher Bescheid sagen? Ich habe leider auch Grenzen…«


  Ich kicherte. Und um ihn zu besänftigen, ergriff ich, ohne groß darüber nachzudenken, seine Hand. »Das verspreche ich.«


  Verblüfft starrte er auf unsere Hände, bewegte sich aber nicht. Und ich ließ seine Hand nicht los.


  »Danke … Hollis«, flüsterte Silas, nickte kurz und lief dann hastig hinaus. Ich sah ihm nach, bis er mit den Schatten des Palastes verschmolz und in der Nacht verschwand. Dann blickte ich auf meine Hand, bewegte behutsam die Finger. Schüttelte den Kopf, um das Gefühl zu vergessen, und blickte wieder auf die flirrenden Farben am Boden.


  Ich hätte jetzt an die Tür von Jamesons Gemächern klopfen und einer Wache sagen können, dass ich dringend den König sprechen musste. Hätte ihm sagen können, dass ich mehr Zeit brauchte. Dass ich mich erst an meine neue Rolle mit all ihren Verpflichtungen gewöhnen musste.


  Aber.


  Ich blickte durch den Thronsaal auf die Tür und überlegte. Jameson lag mir wirklich am Herzen. Schon allein deshalb wollte ich versuchen, alles zu erfüllen, was von mir erwartet wurde, auch wenn ich noch gar nicht bereit war.


  Die Liebe eines Königs kann beflügeln. Es war ein berauschendes Gefühl, von ihm verehrt zu werden– und von all den anderen, die mich schon fast wie eine Herrscherin behandelten. Morgen würde ich meinen Eltern von meinem neuen Quartier berichten können. Die Lords würden sich nach Jamesons Wünschen richten. Und ich wusste, dass ich nicht nur über alle Mädchen des Königreichs, sondern auch über alle Prinzessinnen des Kontinents erhaben sein würde. Denn bald würde ich Königin sein.


  Ein letztes Mal blickte ich zu den leuchtenden Fenstern auf, dann kehrte ich in meine neuen Gemächer zurück. Plötzlich war es aufregend, die Treppe hinaufzusteigen zu Räumen, die nicht nur für eine Königin geschaffen waren, sondern in denen ich auch zum ersten Mal ohne meine Eltern leben konnte. Allein dafür war es das wert. Und diese Gefühle gaben mir Kraft für alles, was mir bevorstand.
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  Am nächsten Morgen herrschte ein hektisches Durcheinander, als mein gesamtes Hab und Gut in meine neue Bleibe gebracht wurde. Mitten in dem ganzen Tumult traf ein Page mit einer Schachtel ein, flankiert von zwei Wachen, die genau beobachteten, wie er die Schachtel sorgsam auf den Tisch stellte. Nora und Delia Grace warfen sich einen verwunderten Blick zu, als ich dem Pagen mit einem Nicken zu verstehen gab, dass er die Schachtel öffnen könne. Dann genoss ich in vollen Zügen das verblüffte Keuchen der Mädchen, als sie das glitzernde und funkelnde rosa Collier erblickten.


  »Du liebe Güte, Hollis!«, rief Delia Grace aus und beäugte das Schmuckstück, wagte jedoch nicht, es zu berühren.


  »Das hat sich damals in den Gemächern des Königs abgespielt«, erklärte ich. »Ich durfte mir etwas für den heutigen Anlass aussuchen.«


  »Und das hast du gut gemacht«, bemerkte Nora.


  »Ich kenne dieses Collier«, sagte Delia Grace ehrfürchtig. »Es wurde für Königin Albrade angefertigt. Für eine Kriegerin.«


  Ich lächelte beim Gedanken, dass ich durchaus etwas gebrauchen konnte, das meinen Kampfgeist stärkte. Gerade wollte ich nach dem Collier greifen, als ein weiterer Page mit einer Schachtel hereinkam.


  »Seine Majestät der König«, verkündete der Page, »fand, dass dies gut zu Eurem Collier passen würde, Lady Hollis.« Er öffnete die Schachtel sofort, vermutlich auf Jamesons Anweisung hin, um mich zu überraschen. Stumm ergriff ich die Hand von Delia Grace, während ich das Diadem betrachtete, das Jameson für mich ausgesucht hatte. Es war atemberaubend schön, mit den gleichen Edelsteinen besetzt wie das Collier, die leuchteten wie die Sonne, wenn sie hinter dem Horizont aufgeht.


  Wie die Sonne. Jameson hatte das absichtlich ausgesucht.


  »Helft mir, ihr beiden. Wir dürfen nicht zu spät kommen.« Ich setzte mich an die Frisierkommode. Delia Grace brachte mir das Diadem, Nora das Collier.


  »Das ist so schwer, da wirst du schon mittags ganz müde sein«, mutmaßte Nora. Sie hatte wohl recht, aber unter keinen Umständen würde ich dieses prachtvolle Schmuckstück vor Sonnenuntergang ablegen.


  Delia Grace setzte mir das Diadem auf und steckte es mit einigen Haarnadeln fest.


  Ich starrte in den Spiegel. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so schön gefühlt. Zwar war ich nicht sicher, ob ich mir selbst noch ähnelte. Aber ich sah königlich aus.


  »Ihr müsst mich retten, falls ich im Begriff bin, irgendwas Unsinniges zu tun«, wies ich die beiden Mädchen an. »Ich muss schön und absolut beherrscht sein, damit König Quinten nicht das Geringste an mir aussetzen kann.«


  Nora beugte sich zu mir herunter und sah mich im Spiegel an. »Das verspreche ich dir.«


  »Auf jeden Fall«, fügte Delia Grace hinzu.


  Ich nickte. »Gut. Gehen wir.«


  Auf dem kurzen Weg von den Gemächern der Königin zum Thronsaal hielt ich die Hände würdevoll vor dem Bauch gefaltet, und mit jedem ehrfürchtigen Raunen und jeder Verbeugung fühlte ich mich sicherer. Ich sah den Menschen an, dass ich mein Ziel erreicht hatte: Mit meinem schönsten goldenen Kleid und den funkelnden Juwelen sah ich wie eine strahlende Königin aus.


  Im Thronsaal stand die Familie Eastoffe bereits ganz vorne, wie Jameson es verlangt hatte. Lady Eastoffe warf mir ein liebenswürdiges Lächeln zu, flüsterte »wunderschön« und legte die Hand aufs Herz. Silas’ Verbeugung geriet etwas krumm, weil er versuchte, untertänig zu Boden zu schauen, den Blick aber nicht abwendete. Ich musste ein Grinsen unterdrücken und mich sehr zusammenreißen, als ich weiter auf Jameson zuschritt.


  Ihm blieb wahrhaftig der Mund offen stehen, und einen Moment lang vergaß der König, mir zur Begrüßung die Hand zu reichen.


  »Hollis. Du bist atemberaubend.« Er betrachtete mich auf eine Weise, dass mir die Röte ins Gesicht stieg. »Mein ganzes Leben werde ich diesen Augenblick nicht vergessen. Meine künftige Königin, so strahlend wie die Sonne.«


  »Ich danke Euch, Majestät. Aber das ist auch Euch zu verdanken. Das hier ist so zauberhaft«, sagte ich und berührte das Diadem.


  Er schüttelte den Kopf. »Es freut mich, dass es dir gefällt. Aber keine andere Frau im Raum hätte diesen Edelsteinen gerecht werden können.«


  Wir sahen uns immer noch in die Augen, als Fanfaren in der Ferne das Eintreffen von König Quinten ankündigten. Jameson bedeutete den Musikern, sich bereit zu machen, und ich warf Delia Grace einen Blick zu. Sie wies auf das Collier, damit ich es so zurechtrückte, dass der größte Edelstein genau in der Mitte saß.


  Als König Quinten mit seinem Gefolge eintraf und über den roten Teppich in der Mitte des Thronsaals schritt, hatten alle ihre Position eingenommen. Quinten hatte ich zuletzt bei der Beerdigung von Königin Ramira gesehen, ihn damals jedoch nicht weiter beachtet. Ich erinnerte mich nur noch, dass mein schwarzes Kleid am Arm gekratzt und ich deshalb während der Feierlichkeiten dauernd an meinem Ärmel herumgezupft hatte. Doch beim Anblick von König Quinten begriff ich auf Anhieb alles, was Lady Eastoffe mir über ihn erzählt hatte.


  Seine Haare waren schütter und bis auf wenige blonde Stellen grau. Er ging leicht vornübergebeugt an einem Stock, und ich fragte mich, ob die gebückte Haltung auf die Last der Stoffmengen zurückzuführen war, die er zu tragen hatte. Als mich sein Blick traf, hatte ich das Gefühl, dass mein Herz erkaltete. Ein skrupelloser, grausamer Ausdruck lag in seinen Augen. Der Mann war erschreckend.


  Rasch wandte ich den Blick ab und sah Königin Valentina an. Sie war wirklich kaum älter als ich. Die Königin lächelte und ließ die rechte Hand auf ihrem Bauch ruhen.


  Der Mann auf der anderen Seite des Königs war unverkennbar Prinz Hadrian. Die meisten Isolter waren bleich, aber der Prinz sah wie ein Geist aus, und ich fragte mich unwillkürlich, ob er auch bald einer sein würde. Er presste die Lippen zusammen, um sich die Anstrengung nicht anmerken zu lassen, aber der Schweiß auf seiner Stirn sprach Bände. Er hätte eigentlich ins Bett gehört.


  Nachdem ich alle drei betrachtet hatte, wurde mir klar, dass es keinen Grund gab, sich zu fürchten. Coroa mochte ein viel kleineres Land als Isolte sein, aber unser König war um ein Vielfaches großartiger.


  »König Quinten«, sprach Jameson laut und breitete die Arme aus. »Es ist mir eine Freude, dass Sie und Ihre Familie wohlbehalten nach Coroa gelangt sind. Lady Hollis und ich heißen Sie als Herrscher von Gnaden der Götter und geschätzten Freund willkommen, wie bereits mein Vater es vor mir getan hat.«


  König Quinten verdrehte die Augen bei der Erwähnung der Götter, Prinz Hadrian wischte sich den Schweiß von der Oberlippe, und mir entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, weil wir die Vorstellung hinter uns gebracht hatten.


  Jameson verließ die Estrade und trat zu König Quinten. Er umfasste seine Hand mit beiden Händen, woraufhin tosender Applaus ausbrach. Mein Blick wanderte wieder zu Valentina. Sie hielt sich sehr aufrecht, aber ihr Gesicht war ausdruckslos, man konnte ihr nicht ansehen, was sie empfand.


  Jameson bat die Gäste nun nach oben auf die Estrade, wo sie vom Hofstaat begrüßt wurden und sich schließlich zu uns setzten. Der Staatsbesuch hatte offiziell begonnen.


  Ich wandte mich zu Valentina, um Konversation zu machen. »Isolte ist ja so ein großes Land, Majestät. Wo wurdet Ihr geboren?«


  Sie warf mir einen überheblichen Blick zu. »Nicht Sie sprechen zuerst, sondern ich.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich erschrocken. »Ich hatte angenommen, die Vorstellung durch den König eröffne die Unterhaltung.«


  »Nein.«


  »Oh.« Ich hielt inne, weil ich ziemlich sicher war, mich nicht geirrt zu haben. »Und jetzt? Da Ihr mich bereits angesprochen habt?«


  Sie verdrehte die Augen. »Nun, dann wohl schon. Was hatten Sie gefragt? Woher ich komme?«


  »Ja.« Ich bemühte mich, interessiert zu lächeln.


  Valentina betrachtete die zahlreichen Ringe an ihren Fingern. »Würden Sie den Ort überhaupt kennen, wenn ich den Namen nenne?«


  »Nun…«


  »Das bezweifle ich. Mir wurde berichtet, dass Sie Ihr Leben ausschließlich zwischen dem Anwesen Ihrer Familie und Keresken Castle zugebracht haben.« Sie zog eine Augenbraue hoch.


  »Und mit diesen beiden Orten bin ich auch wunschlos glücklich«, erwiderte ich. »Vielleicht möchtet Ihr später ein paar unserer Bauten besichtigen? Einige Verzierungen an den…«


  »Nein«, sagte Valentina und legte erneut die Hand auf ihren Bauch. »Ich brauche besonders viel Ruhe.«


  Sie lehnte sich mit gelangweilter Miene zurück. Ich seufzte leise, weil mir die Konversation komplett zu misslingen schien. Und weil ich die Frau so unerträglich fand, dass ich am liebsten überhaupt nicht mehr mit ihr geredet hätte.


  Panisch hielt ich nach meinen Eltern oder Delia Grace Ausschau, um mir Rat zu holen, konnte aber nur die Eastoffes entdecken.


  Als ich zu ihnen trat, begrüßten sie gerade herzlich eine andere Familie.


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr hier sein würdet!«, sagte Lord Eastoffe und drückte einem älteren Herrn herzlich die Hand. »Wie schön, so können wir euch im Gespräch berichten, wie es uns hier ergeht. In einem Brief kann man nie alles zum Ausdruck bringen.«


  Der junge Mann neben dem Paar war, nach Nase und Wangenknochen zu schließen, der Sohn. Und im Gegensatz zu seinen freundlich lächelnden Eltern wirkte er mürrisch und übellaunig.


  »Scarlet«, flüsterte ich.


  Sie drehte sich zu mir um. »Oh, Hollis, wie hübsch du aussiehst!« Sie lächelte mich so liebevoll an, als wären wir Schwestern.


  »Danke.« Ich entspannte mich ein bisschen. »Scarlet, ich brauche unbedingt deine Hilfe. Ich hoffe, du hast inzwischen vielleicht eine Idee gehabt, worüber ich mit der Königin reden kann? Sie ist komplett uninteressiert an einer Unterhaltung.«


  Scarlet seufzte. »So benimmt sie sich bei allen. Deshalb hat sie wahrscheinlich auch nur eine einzige Zofe. Aber heute Morgen ist mir eingefallen, dass sie sich für Essen interessiert. Wenn man ihr ein unbekanntes Gericht servieren könnte, würde sie das wahrscheinlich zu schätzen wissen. Komm mit.« Sie zog mich zu dem älteren Paar. »Onkel Reid, Tante Jovana? Ich möchte euch Lady Hollis vorstellen, die künftige Königin.« Scarlet strahlte stolz.


  »Es ist uns eine Freude, Sie kennenzulernen, Lady Hollis«, sagte Scarlets Tante. »Die Nachricht von Ihrer bevorstehenden Verlobung hat Isolte erreicht. Man spricht dort oft von Ihrer Schönheit, doch in Wahrheit ist sie noch viel überwältigender, wie ich sehe.«


  Mein Herz schlug höher; noch immer konnte ich kaum glauben, dass Menschen in anderen Ländern meinen Namen kannten.


  »Sie sind zu gütig«, erwiderte ich, in der Hoffnung, majestätischer zu wirken, als mir zumute war.


  »Das ist die Familie Northcott«, warf Silas jetzt ein. »Und das ist unser Cousin Etan.«


  Der junge Mann starrte mich finster an.


  »Sehr erfreut, dich kennenzulernen«, sagte ich.


  »Ja«, erwiderte er schroff.


  Der Typ war offenbar so redselig wie Valentina. Als der kleine Saul zu ihm lief und ihn umarmte, trat die Spur eines Lächelns auf das Gesicht des mürrischen Cousins, und er wuschelte dem Jungen durchs Haar. Danach setzte Etan wieder seine steinerne Miene auf.


  »Wir haben gehört, dass es ein Turnier geben soll«, sagte Lord Northcott. »Ich hoffe doch sehr, dass einer von euch beiden daran teilnimmt.« Er deutete auf Sullivan und Silas.


  Sullivan blickte zu Boden, und Silas sprach für beide. »Diesmal sind wir wohl nur Zuschauer, aber ich bin schon sehr gespannt. Einen solchen festlichen Anlass erleben wir in Coroa zum ersten Mal. Ich weiß nicht, ob so ein Turnier hier anders verläuft als in Isolte.« Er blickte mich fragend an.


  »Das bezweifle ich«, sagte ich scherzhaft. »Da ja so vieles in Isolte aus Coroa … nun sagen wir … eingeführt wurde, kommt dir das Programm bestimmt vertraut vor.«


  Die anderen lachten, aber Etan knurrte: »Isolte ist ebenso unabhängig wie Coroa. Unsere Bräuche sind genauso wertvoll, unser Volk genauso heilig.«


  »Aber sicher doch. Ich habe das Vergnügen, deine Verwandten zu kennen, und habe inzwischen schon viel über Isolte gelernt«, erwiderte ich und warf Scarlet ein Lächeln zu. »Ich hoffe sehr, bald selbst dorthin reisen zu können.«


  »Das hoffe ich auch«, versetzte Etan bissig. »Bestimmt wirst du an der Grenze mit Jubel und Fanfaren empfangen.«


  »Etan«, sagte sein Vater warnend.


  Die anderen blickten zu Boden, aber die Bemerkung entzog sich meinem Verständnis.


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich.


  Etan schaute mich herablassend an. »Nein, natürlich nicht. Wie denn auch.«


  »Etan«, flüsterte seine Mutter.


  »Was habe ich dir denn getan?«, fragte ich verwirrt. Es war mir ein Rätsel, weshalb Valentina und Etan mich so schlecht behandelten.


  Er grinste spöttisch. »Du könntest doch niemandem etwas antun.« Etan deutete auf das Diadem, das bei jeder Bewegung rosafarbene Lichtfunken zu sprühen schien. »Weil du nur Dekor für den König bist.«


  Ich sog tief Luft ein und merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. »Wie bitte?«


  Etan deutete auf die Estrade, wo Königin Valentina neben meinem leeren Stuhl saß. »Was siehst du da?«


  »Eine Königin«, antwortete ich entschieden.


  »Nein«, versetzte Etan. »Ein leeres Gefäß, das nur wegen seiner Schönheit auserwählt wurde.«


  »Jetzt reicht’s, Etan«, knurrte Silas, doch sein Cousin war nicht zu bremsen.


  »Wer nicht mal weiß, was sich an der Grenze des eigenen Landes mit seinem eigenen Volk ereignet, kann nichts anderes sein als Dekor für den König. Etwas, das nur zur Zierde dient.«


  Ich schluckte und wünschte mir inständig, einen so messerscharfen Verstand zu haben wie Delia Grace. Sie hätte diesen Kerl in der Luft zerrissen. Aber ein Teil von mir spürte, dass er recht hatte. Wenn ich Königin werden wollte, musste ich mich an meinen Vorgängerinnen messen lassen.


  Ich war keine Kriegerin, auch keine Kartographin. War nicht belesen und gebildet und verfügte auch ansonsten nicht über besondere Talente.


  Ich war hübsch. Wogegen natürlich nichts einzuwenden war, aber Schönheit hatte eben keinen besonderen Wert, das war sogar mir klar.


  Dennoch wollte ich deshalb nicht gedemütigt werden.


  »Besser Dekor aus Coroa als ein Rüpel aus Isolte«, konterte ich hocherhobenen Hauptes. »Es ist mir eine Freude, Sie in Coroa willkommen zu heißen, Lord und Lady Northcott.«


  Und damit machte ich auf dem Absatz kehrt und schritt zu meinem Stuhl zurück, der bereits einem Thron ähnelte. Ich hoffte, dass Etan das bemerkte. Dann stellte ich mir vor, wie die Sonne über dem Fluss aufging, etwas, das mich normalerweise ruhig und glücklich stimmte.


  Unter keinen Umständen würde ich jetzt in Tränen ausbrechen. Niemand hier –und ganz bestimmt nicht eine gewisse Person aus Isolte– sollte behaupten können, dass ich nicht beherrscht und besonnen und eines Königs würdig war.
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  »Bitte!«, flehte ich. »Sie ist absolut grässlich!«


  Jameson lachte leise, während er in seinen Gemächern einige der schweren Orden ablegte. Der offizielle Beginn des Staatsbesuchs lag hinter uns. »Sie sind alle grässlich«, pflichtete er mir bei.


  »Und sie hält sich für so wahnsinnig überlegen. Ich kann unmöglich einen ganzen Abend mit ihr verbringen!« Bei der Erinnerung an Valentinas verkniffenes Gesicht schlang ich unwillkürlich die Arme um mich. »Da esse ich lieber in den Pferdeställen!«


  Jetzt lachte Jameson lauthals. Von draußen hörte man noch den Lärm von Hofstaat und Gästen. »Das würde ich ebenso gerne! Aber keine Sorge, meine süße Hollis. Der Besuch dauert nicht lange, die Gäste werden bald wieder abreisen.« Er trat zu mir und umschlang meine Taille. »Dann können wir uns wieder den wirklich wichtigen Dingen zuwenden.«


  Ich lächelte. »Ihr seid das Wichtigste in meiner Welt. Wenn Ihr darauf besteht, dass ich in Gesellschaft dieser schrecklichen Person diniere, dann tue ich das natürlich.«


  Jameson hob mein Kinn an und blickte mir in die Augen. »Ich verschone dich. Diesmal«, fügte er recht ernsthaft hinzu. »Ich muss heute Abend beim Essen mit Quinten über Handelsangelegenheiten sprechen. Das würde dich ohnehin nur langweilen. Also mach dir einen schönen Abend mit deinen Damen.«


  Ich nahm seine Hand und küsste sie. »Ich danke Euch, Majestät.«


  Jamesons Augen glitzerten zufrieden, und gleichzeitig war sein Blick so verlangend, dass ich nicht mehr klar denken konnte.


  »Keine Sorge«, raunte er, »ich entschuldige dich bei unseren Gästen. Geh nur.«


  »Erklärt ihr doch, ich sei unter einem Berg isoltischer Kleider erstickt«, witzelte ich und schloss die Tür hinter mir, begleitet von Jamesons Gelächter.


  Draußen warteten Delia Grace und Nora bereits unruhig auf mich. »Kommt, ihr Lieben, ich bin unpässlich«, verkündete ich mit gespielter Dramatik, »ich sollte mich zurückziehen.«


  Delia Grace verstand sofort, und die beiden folgten mir, als ich durch die Menge schritt. In einer Ecke entdeckte ich meine Eltern. Meine Mutter begrüßte gerade hochmütig Leute, die wohl ihr und meinem Vater zu ihrem Erfolg gratulieren wollten. Dabei hatte der König mich erwählt, weil ich eben nicht so war, wie diese beiden mich gerne gehabt hätten. Das hätte ich zu gerne überall herumerzählt.


  Und noch immer sprachen die beiden nur mit mir, wenn sie mich zurechtweisen oder Entscheidungen für mich treffen wollten. Ihr Benehmen machte es mir umso leichter, mich nicht nach ihren Wünschen zu richten.


  »Ladet doch ein paar Mädchen ein«, sagte ich über die Schulter zu Nora. »Es wäre schön, wenn in meinen Gemächern mal ein bisschen mehr los wäre.«


  »Sehr gern, mach ich«, erwiderte Nora.


  »Ich versuche, ein paar Musiker aufzutreiben, damit wir ein bisschen feiern können«, dachte ich laut. Dieser Plan klang von Minute zu Minute besser. »Und ladet bitte Scarlet Eastoffe ein«, fügte ich noch hinzu. »Auch die gesamte Familie Eastoffe, wenn sie ihrem ehemaligen König entkommen will.«


  Nora machte sich auf den Weg, und ich freute mich, dass der Tag offenbar doch noch zu retten war. Ich musste den Abend nicht mit Valentina verbringen und würde sogar tanzen können!


  


  Während ich mit Delia Grace die letzten Stühle an die Wand rückte, öffnete Nora die Tür, und Yoana und Cecily kamen herein.


  Jetzt konnte der Eingangsbereich zum Plaudern und Tanzen genutzt werden. Ich hatte einen der Hofmusiker bestellt, der musizieren würde. Nach dem ganzen Irrsinn mit dem Umzug und dem missglückten Gespräch mit Valentina würde ein kleines Fest ein besonderes Vergnügen sein.


  »Vielen Dank für die Einladung, Hollis.« Cecily trat zu uns und knickste.


  »Herzlich willkommen. Delia Grace kennt ihr ja schon.« Meine Freundin hielt sich sehr aufrecht. Nun konnte endlich niemand mehr ihre erhabene Position anzweifeln.


  »Ja.« Yoana neben ihr schluckte. »Schön, euch zu sehen.«


  »Bist du so lieb und zeigst den beiden die Getränke, Delia Grace?«


  Sie nickte wortlos. Im Moment war sie ja nicht gezwungen, mit Leuten zu sprechen, die sie nicht mochte. Und bestimmt genoss sie das Gefühl, dass ich alle wegschicken würde, die nicht nett zu ihr waren.


  Es klopfte wieder, und Nora öffnete.


  »Scarlet!«, rief ich aus. »Wie schön, dass du da bist!«


  Ich freute mich, dass auch ihre Eltern und der kleine Saul hereinkamen, allerdings zu meinem Erstaunen gefolgt von der gesamten Familie Northcott. Und dann, wie ein Nachgedanke, trat Silas Eastoffe durch die Tür. Worauf mein Herz einen Sprung tat und sich gar nicht mehr beruhigen wollte.


  Ich räusperte mich und wandte mich meinen Gästen zu.


  Lord Eastoffe verbeugte sich. »Vielen Dank, dass wir auch eingeladen sind. Die Begegnung mit König Quinten war … doch viel anstrengender für uns, als wir vermutet hatten.«


  Ich nickte mitfühlend. »Sie dürfen sich hier gerne so lange verstecken, wie Sie wollen. Die Suite ist riesig, und wir haben jede Menge Köstlichkeiten vorbereitet, Sie können also hier Ihr Lager aufschlagen«, scherzte ich. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Delia Grace begann sich schon im Rhythmus der Musik zu bewegen, und ich begann einen Tanz mit ihr, den wir beide im letzten Jahr selbst entwickelt hatten.


  »Das sieht toll aus«, bemerkte Nora, als wir unsere Handgelenke aneinanderlegten und im Kreis schritten.


  »Danke«, sagte Delia Grace. »Wir haben wochenlang daran gearbeitet.«


  »Du solltest diejenige sein, die den Tanz für den Krönungstag entwirft«, fügte Nora hinzu.


  Delia Grace schien verblüfft über das Lob und den Vorschlag. »Wenn Hollis das wünscht. Danke!«


  Als das nächste Stück begann, sah ich Nora beim Tanzen zu. Wenn sie und Delia Grace gemeinsam die Choreographie erarbeiteten, konnten wir uns mit diesem neuen Tanz selbst übertreffen.


  Nicht nur einmal wanderte mein Blick wider Willen zu den leuchtend blauen Augen, die mich beobachteten. Silas saß auf einem Stuhl an der Wand und sah mir schmunzelnd beim Tanzen zu.


  Ich trat zu ihm und fragte ein bischen übermütig: »Tanzen Sie, Sir?«


  Er richtete sich auf. »Manchmal. Aber Etan ist der beste Tänzer in der Familie.« Silas wies mit dem Kopf auf seinen Cousin, der die Wandteppiche betrachtete, die Hände hinter dem Rücken. Etan wirkte, als sei er gegen seinen Willen hierhergeschleppt worden.


  »Nicht dein Ernst, oder?«


  Silas lachte. »Doch, ist so.«


  »Du bist jetzt aber nicht gekränkt, wenn ich ihn nicht zum Tanzen auffordere?«


  Silas verzog das Gesicht. »In seiner jetzigen Laune würde er sicher sowieso ablehnen.«


  Das glaubte ich aufs Wort. »Und wie sieht es mit dir aus?«


  Silas schluckte und schaute zu Boden. »Ich würde schon annehmen … aber nicht gerade heute.« Als er aufblickte, sah ich, dass sein Gesicht gerötet war. Vielleicht war es ihm unangenehm, in einer so kleinen Runde zu tanzen.


  »Hollis, das musst du dir anschauen!«, rief Cecily.


  Ich ging zu ihr, dankbar für die Ablenkung.


  Silas Eastoffes Nähe sorgte auf Anhieb dafür, dass alles verzaubert war. Meine Gedanken gerieten klarer, das Sprechen fiel mir leichter. Noch nie zuvor hatte ich erlebt, dass durch einen einzigen Menschen alles müheloser wurde.


  Die Stimmung auf der Feier war entspannt, man plauderte und lachte, und ich war froh und glücklich. Ich tanzte mit dem kleinen Saul, wirbelte ihn zu großem Applaus im Kreis herum und freute mich, den Jungen lachen zu sehen. Als das Stück zu Ende war, beugte ich mich zu Saul hinunter, küsste ihn auf die Wange und sagte: »Vielen Dank, Sir, Sie sind ein großartiger Tänzer.«


  Der Geiger spielte leise im Hintergrund, während meine Gäste beisammensaßen und sich lebhaft unterhielten, und allmählich bekam ich das Gefühl, dass mein neues Quartier doch ein behaglicher Ort werden könnte.


  »Du musst dem König sehr am Herzen liegen«, sagte Silas, der jetzt zu mir trat. »Diese Suite ist großartig, erinnert mich an unsere Räume im Chetwin Palace. Aber die coroische Architektur ist wirklich ganz anders. Schon allein der Stein, mit dem hier gebaut wird.«


  »Inwiefern?« Ich kannte bislang nur eine Art von Stein.


  »In Isolte sind alle Gebäude grünlich oder bläulich. Das liegt an einem Mineral in den Steinen von der Südküste. Es sieht auch sehr schön aus, wirkt im Winter aber eher kalt und düster. Hier hat das Gestein die Farben der Sonne, deshalb sehen die Bauten freundlicher und einladender aus. Bei der Größe dieser Suite ist die Wirkung umwerfend.«


  Ich nickte, obwohl in meinem Herzen widerstreitende Gefühle tobten. »Ja, es ist der schönste Ort, an dem ich je mein Haupt gebettet habe. Ich muss aber gestehen, dass mir die Schlichtheit meines alten Zimmers fehlt. Ganz zu schweigen davon, dass ich dort meistens wusste, was als Nächstes passieren würde.«


  Wieder fragte ich mich besorgt, ob ich zu viel offenbarte. Aber es gab niemanden, mit dem ich diese Dinge teilen wollte, außer Silas.


  Er lächelte verständnisvoll. »Ja, Schlichtheit hat eine ganz eigene Schönheit, nicht wahr? Es gab mal einen Punkt in meinem Leben, an dem ich mich für die schönen Kleider, das köstliche Essen, all die Verlockungen des Hofes entschieden hätte. Aber seit ich das nicht mehr besitze, habe ich festgestellt, dass Treue, Geduld und aufrichtige Zuneigung viel wichtiger sind als alles andere.«


  Ich seufzte. »Ja, ich fürchte, du hast recht. Zu wissen, dass da jemand ist, dem du etwas bedeutest, ist so viel wertvoller als Juwelen und prunkvolle Gemächer.«


  Wir sahen uns stumm an.


  »Dann würdest du also deine goldene Krone gegen eine aus Blüten eintauschen?«, fragte er mit einem kleinen Lächeln.


  »Ich denke schon, ja.«


  »Eine Blütenkrone würde dir bestimmt gut stehen.« Und wieder konnte ich mich nicht von seinem Blick lösen.


  »Ich habe deinem Vater gesagt, dass ihr euch hier verstecken könnt, solange ihr wollt«, erklärte ich. »Solltet ihr irgendwas brauchen: Ihr wisst, wo ihr mich findet. Und bitte habt keine Hemmungen, mich um etwas zu bitten.«


  Silas schüttelte den Kopf. »Du hast uns schon so viel gegeben. Schau doch nur, wie froh Scarlet und Saul sind. Mehr könnte ich gar nicht verlangen.«


  Er hatte recht– alle Menschen im Raum lächelten … mit einer Ausnahme.


  »Vielen Dank übrigens noch mal, dass du vorhin für mich eingetreten bist, gegenüber Etan«, sagte ich.


  Silas warf einen Blick auf seinen Cousin, der alleine herumstand, so mies gelaunt wie vorher. »Würde Etan dich besser kennen, würde er nicht so einen Quatsch reden. Aber ich hab ihm erzählt, wie gut du zu uns warst. Wie begeistert Scarlet von dir ist. Und dass sogar Sullivan lächelt, wenn er deinen Namen hört.«


  »Wirklich?«, platzte ich heraus.


  Silas nickte stolz. Und ich wusste ja genau, wie viel ein Lächeln des schüchternen Sullivan bedeutete.


  »Meine Mutter lobt deinen Mut, mein Vater sagt, dass du für dein Alter schon sehr weise bist, und ich…« Er brach abrupt ab.


  Ich sah gespannt zu ihm auf, weil mich der Rest des Satzes brennend interessierte. »Und du?«


  Er starrte mich an, und ich sah, dass die Worte in seinem Mund gefangen blieben. Dann schaute Silas zu Boden, holte tief Luft und sah wieder auf.


  »Ich freue mich sehr, dass ich eine gute Freundin in Coroa gefunden habe. Das hätte ich vorher nicht für möglich gehalten.«


  »Ah.« Ich wandte den Blick ab und hoffe, dass man mir meine Enttäuschung nicht anmerkte. »Ihr seid eine wunderbare Familie. Meine Freundschaft ist euch sicher.«


  »Danke«, flüsterte er.


  »Silas?« Seine Mutter war zu uns getreten, und ich hatte das Gefühl, gerade noch rechtzeitig gerettet zu werden.


  »Entschuldige mich bitte«, sagte Silas.


  »Na klar.«


  Es war mir selbst ein Rätsel, weshalb ich jetzt mit einem Becher Bier in der Hand zu der einsamen, finster blickenden Gestalt am Fenster trat.


  »Stimmt eigentlich irgendwas nicht, Etan?«, fragte ich und hielt ihm den Becher hin.


  Er nahm ihn ohne ein Dankeswort entgegen.


  »Ich möchte nicht unhöflich sein«, antwortete er. »Deine Gemächer sind sehr schön, und du wolltest sie sicher gerne allen zeigen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht aus diesem Grund Gäste eingeladen.«


  »Dein König will doch bestimmt, dass wir in Isolte berichten, wie gut er seine künftige Gemahlin behandelt. Leider habe ich keine Zeit für Klatsch und Tratsch, ich wäre lieber wieder bei mir zu Hause.«


  »Ah, hört, hört. Zeit habe ich auch wenig.« Mir reichte es schon wieder mit ihm. Ich hatte keine Lust, mir die gute Laune verderben zu lassen, und ging zu Delia Grace zurück.


  »Dieser Etan ist echt unausstehlich«, raunte ich ihr zu. »Wäre er nicht mit den Leuten verwandt, die mir so sehr helfen, würde ich ihn vor die Tür setzen.«


  »Was sagst du?«, fragte Nora.


  »Ach, nichts weiter. Nur dass dieser Etan ziemlich überheblich ist.«


  »Ich finde nicht, dass Isolter sich hier überheblich aufführen sollten«, murmelte Delia Grace ärgerlich.


  Ich schaute über die Schulter und hoffte, dass niemand uns hörte.


  »Übrigens werde ich jetzt Noras Vorschlag beherzigen und mit dem Tanz für den Krönungstag anfangen«, fuhr Delia Grace fort. »Damit wir genügend Zeit dafür haben.«


  »Prima Idee. Alles geht so rasend schnell zurzeit.«


  »Ich habe vor, nur vier Mädchen zu beteiligen«, sagte sie. »Wir bräuchten also nur noch eines.«


  »Ja, gefällt mir, dein Plan. Hm, lass mich mal überlegen.« Ich ging in Gedanken die anderen jungen Hofdamen durch. Die meisten kannte ich nicht gut, und die anderen mochte ich nicht. Wenn ich nicht mal wusste, mit wem ich tanzen wollte, wie sollte ich mir dann demnächst ein ganzes Gefolge zulegen?


  Ich schaute mich um und überlegte, wer zu uns passen könnte, als mein Blick auf die eine Person fiel, die sich perfekt dafür eignen würde.


  »Scarlet?« Ich trat zu ihr, während sie sich mit ihrer Tante unterhielt.


  »Ja, Hollis?«


  »Hast du schon mal vom Krönungstag gehört? Ich muss gestehen, dass ich mich mit euren Feiertagen in Isolte nicht auskenne.«


  »Ja, hab ich. Ist das nicht der Tag, an dem die Königsfamilie gefeiert wird?«


  »Genau. Wir krönen symbolisch den König erneut und geloben ihm die Treue. Die meisten Leute schlafen tagsüber, und dann wird abends und die ganze Nacht hindurch gefeiert.«


  Lady Northcott sah mich mit großen Augen an. »Das klingt ja großartig! Vielleicht sollten wir auch nach Coroa ziehen.«


  Ich kicherte. »Und es werden dabei viele neue Tänze aufgeführt. Fast alle Frauen und Mädchen bei Hofe sind an einem Tanz beteiligt, und wir werden auch einen erfinden. Würdest du in unserer Gruppe mitmachen, Scarlet? Mit Delia Grace, Nora und mir? Das ist eine wunderbare Gelegenheit, um den König zu beeindrucken.«


  Scarlet strahlte. »Oh, danke, sehr, sehr gern! Wann fangen wir an?«


  »Wenn König Quinten abgereist ist. Vorher werde ich nicht dazu kommen, über Tänze nachzudenken.«


  »Verständlich. Sag mir einfach Bescheid, wenn es so weit ist.«


  Lady Northcotts Begeisterung war ihr anzumerken, und aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch Silas sehr froh aussah.


  Ja, Valentina hatte mich kalt und abweisend behandelt, Etan sogar regelrecht grob. Aber als ich den beeindruckten Ausdruck in Silas’ leuchtend blauen Augen sah, konnte ich nur denken, wie wunderbar dieser Tag gewesen war.
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  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, atmete ich in tiefen Zügen die frische Morgenluft ein und freute mich auf das Turnier. Die Spiele, Gaukler und Musiker würden mich bestimmt von meiner Nervosität ablenken.


  »Ich bin schon so aufgeregt wegen des Turniers«, sagte Nora und stupste mich an, damit ich mich aufsetzte. Dann begann sie, meine Haare zu bürsten.


  »Ja, ich auch.« Ich umschlang meine Knie, als müsse ich dieses Gefühl bändigen.


  »Tritt Jameson auch an?«, fragte Nora.


  Ich schüttelte den Kopf. »Da König Quinten schon alleine vom Gewicht der Rüstung umfallen würde, bleibt Jameson mit ihm auf der Tribüne. Ich weiß noch nicht mal, ob ich überhaupt ein Minnetuch für einen Ritter dabei haben soll.«


  »Warum nicht? Du musst es ja niemandem überreichen.«


  »Mal sehen. Auf jeden Fall will ich das rote Unterkleid tragen, darüber dann mein typisches Gold.«


  Nora nickte. »Das wird schön aussehen. Dein Haar sollten wir komplett hochstecken, damit es nicht so staubig wird.« Wir gingen zur Kommode, und Nora frisierte mir das Haar zu einem Knoten, bedeckte es mit einem Netz und zähmte die Stirnlocken mit einem roten Satinband.


  »Es gibt wohl keinen Zweifel, wen ich heute unterstütze, wie?«, sagte ich.


  Nora grinste. »Nee, bei so viel Rot.«


  Ich sah sie im Spiegel an. »Wo steckt eigentlich Delia Grace?«


  »Etwas stimmte nicht mit ihrem Kleid, und sie musste sich Nähgarn besorgen.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Deshalb ist es hier so friedlich.«


  Nora kicherte, während sie Bänder und Taschentücher aus der Schublade nahm.


  »Vergiss nicht, laut zu jubeln. Und pass auf, dass dein Herz nicht von einem geheimnisvollen Ritter gestohlen wird«, warnte mich Nora. Sie hatte mir ein goldenes Minnetaschentuch gereicht, und obwohl ich wusste, dass ich an Jamesons Seite sitzen würde, steckte ich es jetzt in meinen Ärmel. Nora hatte recht: Ich musste es schließlich an keinen Ritter vergeben.


  Delia Grace platzte herein, sichtlich schlecht gelaunt. »Warum arbeitet diese elende Schneiderin am anderen Ende des Palastes? Braucht hier niemand außer mir mal Nadel und Faden?«, wetterte meine Zofe, während sie überprüfte, ob unsere Kleider und Frisuren tadellos waren.


  »Wenn ich Königin bin, werde ich als Erstes dafür sorgen, dass wir einige Näherinnen hier in der Nähe unterbringen«, versprach ich. »Die werden sicher noch von anderen Leuten gebraucht.«


  Delia Grace schob mir eine Haarsträhne unter das Netz zurück und nickte nachdrücklich. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass wir uns als Einzige hier richtig gut auskennen, Hollis. So, du bist bereit.«


  »Auf geht’s, meine Damen«, verkündete ich und reichte Delia Grace ein Minnetuch.


  Auf dem Turnierplatz, auf dem es schon von Zuschauern wimmelte, schritt ich majestätisch zur Königsloge. Quinten saß mit Valentina links von Jameson, und bei ihrem Anblick entfuhr mir ein genervter Seufzer. Aber da die Königin auf der anderen Seite saß, würde ich zumindest nicht mit ihr reden müssen.


  Plötzlich näherte sich ein junger Mann in Rüstung.


  »Bist du das etwa, Silas Eastoffe?«, fragte ich, obwohl daran kein Zweifel bestand, denn er war in Begleitung seiner Eltern und seines furchtbaren Cousins.


  Silas nahm den Helm ab und verbeugte sich. »So ist es, werte Hollis. Ich wollte mich doch mal im Schwertkampf versuchen. Und schau mal.« Silas drehte sich vor mir, und ich verstand sofort, was er mir zeigen wollte. Ich warf einen Blick auf seine Eltern, die zufrieden und unsicher zugleich wirkten.


  »Du trägst weder Rot noch Blau«, stellte ich fest.


  Sein Onkel und seine Tante winkten in der Ferne, und die Eltern Eastoffe gingen zu den beiden hinüber. Ich sagte zu meinen Zofen: »Nehmt schon mal eure Plätze ein, ich komme gleich nach.« Leider wurde ich den übellaunigen Etan nicht los, er blieb hartnäckig an Silas’ Seite.


  »Fürchtest du nicht, jemanden zu beleidigen?«, fragte ich Silas leise.


  »Im Gegenteil. Ich bin genauso stolz auf meine Gegenwart wie auf meine Vergangenheit. Deshalb möchte ich auf diese Art beiden Königen die Ehre erweisen.«


  Silas überraschte mich immer wieder, und ich bewunderte ihn mehr und mehr. »Das ist eine sehr edle Geste.«


  Etan verdrehte die Augen.


  »Und du, Etan?«, fragte ich. »Nimmst du nicht teil? Traust du dir ein Turnier nicht zu?«


  Er sah mich so verächtlich an, als sei ich ein Wurm.


  »Ich spiele keine Schlachten, werte Dame. Ich nehme an echten teil. Lanzen und stumpfe Schwerter sind unter meiner Würde.«


  Ich sah Silas an, der stolz erklärte: »Etan gehört dem isoltischen Heer an und kämpft für den Frieden an den Grenzen.«


  Es gefiel mir überhaupt nicht, mit jemandem reden zu müssen, der gegen meine Landsleute kämpfte. Doch ich musste mir eingestehen, dass man dafür Mut brauchte.


  »Nun, dann gilt dir meine Bewunderung für deinen Mut und mein Mitgefühl für die Opfer, die du sicher für diesen Kampf bringen musst.«


  Er lächelte spöttisch. »Beides brauche ich nicht, und ganz sicher nicht von dir.«


  Ich schüttelte den Kopf und raffte mein Kleid. »Ich bin froh, dass dein Schwert heute nicht zum Einsatz kommt. Wenn du deine Zunge ebenso im Zaum halten könntest, wäre deine Anwesenheit auf jeden Fall angenehmer.«


  Nach einer weiteren bissigen Bemerkung stapfte er erbost davon, endlich.


  »Ich hab mein Bestes gegeben«, sagte ich entschuldigend zu Silas.


  Er zuckte lächelnd die Achseln. »Ich weiß. Das mag ich so an dir. Du gibst immer dein Bestes.«


  Ich dachte über seine Worte nach. Etan hatte mich als Dekor bezeichnet, Delia Grace hielt mir immer wieder vor Augen, dass ich nicht gebildet und nicht interessiert genug war, und meine Eltern … nun, die hatten ständig irgendwas an mir auszusetzen. Nur Silas bemerkte scheinbar gute Eigenschaften an mir, von denen ich selbst noch gar nichts wusste. Er mochte meine Art zu denken, hatte er gesagt. Und ich hatte wirklich viele gute Einfälle. Auch dass ich immer mein Bestes gab, traf zu. Aufgeben konnte ich einfach nicht.


  Ich wäre gerne noch länger bei ihm geblieben. Doch stattdessen nickte ich ihm zum Abschied zu und entfernte mich, schaute aber noch einmal zurück. In Silas’ Nähe spürte ich etwas, das ich nicht in Worte fassen konnte. Als seien wir durch eine Schnur verbunden, die mich zu ihm zurückzog, wenn ich zu weit entfernt war. Allmählich begann ich zu glauben, dass wir vom Schicksal zusammengeführt worden waren. Aber ich konnte nicht begreifen, weshalb, weil unsere Lebenswege bis jetzt so unterschiedlich verlaufen waren. Ohne zu überlegen, zog ich mein Minnetuch aus dem Ärmel und ließ es fallen, bevor ich eilig weiterging.


  In der Königsloge machte ich einen tiefen Hofknicks vor Jameson. »Majestät.«


  »Blendend schön siehst du aus, liebe Hollis. Wie kann ich da den Blick auf das Turnier richten?«


  Ich lächelte und begrüßte dann Quinten und Valentina. »Ich hoffe, Ihr habt wohl geruht?«, fügte ich hinzu.


  Königin Valentina schien erstaunt über die fürsorgliche Bemerkung. »Danke, ja.«


  Ich nahm meinen Platz ein und versuchte, mich auf die Wettkämpfe zu konzentrieren. Wie üblich fand zuerst das statt, was Jameson am wenigsten gefiel: Speerkampf ohne Pferd. Ich fand das auch langweilig und verstand die Punkteverteilung nicht. Die anderen Wettkampfarten waren abwechslungsreicher.


  »Haha!«, schrie König Quinten. »Meine Männer haben den nächsten Sieg errungen!«


  »Sie haben hervorragende Krieger«, erwiderte Jameson liebenswürdig. »Das hat auch schon mein Vater gesagt. Wiewohl ich mir denken könnte, dass sich das Blatt bei den Reiterkämpfen wenden wird. Coroer sind exzellente Reiter. Sogar meine Lady Hollis reitet schnell und mit großer Anmut.«


  Erfreut über das Lob, beugte ich mich vor. »Zu gütig, danke«, sagte ich zu Jameson und fragte dann das isoltische Königspaar: »Reitet Ihr selbst auch?«


  »Früher«, antwortete Valentina mit einem matten Lächeln, bevor sie durch eine unwillige Geste von Quinten zum Schweigen gebracht wurde.


  Er selbst sagte: »Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt.«


  Ich lehnte mich wieder zurück und warf Jameson einen verzweifelten Blick zu. Er streckte leicht die Zunge heraus, und ich musste an mich halten, um nicht in Gelächter auszubrechen.


  Als der Speerkampf schließlich zu Ende war, traten die Schwertkämpfer auf den Turnierplatz. Nach einigen Runden war Silas an der Reihe.


  »Schaut, Majestät.« Ich legte eine Hand auf Jamesons Arm und deutete mit der anderen aufs Feld. »Seht Ihr den jungen Mann dort drüben, der keine Farben trägt?«


  Jameson spähte zur anderen Seite. »Ja, den sehe ich.«


  »Das ist einer der Eastoffe-Söhne. Er will beide Könige –den aus seiner Vergangenheit und den aus seiner Gegenwart– mit seinem Auftritt würdigen und trägt deshalb keine Farben.«


  Jameson dachte darüber nach. »Sehr diplomatisch, wie mir scheint«, sagte er schließlich.


  Ich verzog das Gesicht, ein wenig enttäuscht über diese Einschätzung. »Ich finde, das ist eine ganz reizende Geste.«


  Jameson lachte. »Ah, Hollis, du hast so einen klaren Blick aufs Leben. Ich wünschte, das wäre bei mir auch so.«


  Der Wettkampf begann, und ich merkte bald, dass Silas recht gehabt hatte: Er war wirklich besser darin, Schwerter zu schmieden, als sie zu handhaben. Dennoch rutschte ich auf meinem Sitz immer weiter vor und fieberte mit, in der Hoffnung, dass Silas siegen würde. Seine Fußarbeit war nicht flink genug, aber er schwang kraftvoll und viel leidenschaftlicher das Schwert als sein Widersacher, der Blau trug.


  Die Zuschauer jubelten bei jedem Hieb. Ich presste die Hand an die Lippen und hoffte inständig, dass Silas wenigstens unverletzt bleiben würde, sollte er den Sieg nicht davontragen. Über Jameson machte ich mir bei Turnieren nie Sorgen. Vielleicht weil er ein so guter Reiter war. Oder weil ich einfach annahm, er könne gar nicht scheitern.


  Ich verfolgte atemlos jede Bewegung des Kampfes, als mir plötzlich etwas Goldenes an Silas’ Handgelenk ins Auge fiel.


  Mein Tuch. Er hatte meine Minnegabe aufgehoben und sie in den Ärmel gesteckt. Ich warf einen verstohlenen Seitenblick auf Jameson und hoffte, dass er es nicht bemerken würde. Oder zumindest denken würde, dass viele Damen bei Hofe Goldfäden in ihre Taschentücher webten. Ich wollte mein aufregendes und kostbares Geheimnis für mich behalten.


  Silas und sein Gegner kämpften erbittert, keiner wollte nachgeben. Nach einem der längsten Schwertkämpfe, die ich je gesehen hatte, machte der Mann aus Isolte ein paar falsche Schritte, und Silas presste ihm rasch die Schwertspitze in den Rücken. Der Mann fiel zu Boden, der Kampf war vorbei.


  Ich sprang auf und jubelte und klatschte wie wild.


  Jameson erhob sich auch. »Du scheinst eine Vorliebe für diesen Schwertkämpfer zu haben.«


  »Nein, Majestät«, rief ich über den Lärm hinweg. »Ich habe eine Vorliebe für Diplomatie.«


  Jameson lachte herzlich und winkte Silas herbei.


  »Eine sehr gute Darbietung, Sir«, sprach Jameson. »Und Ihre … Botschaft weiß ich zu schätzen.«


  Silas nahm den Helm ab und verbeugte sich. »Vielen Dank, Majestät. Es war mir eine Ehre, an diesem Turnier teilzunehmen.«


  König Quinten blinzelte verblüfft und sprang dann wütend auf. »Wieso tragen Sie keine Farben?«, rief er. »Wo ist Ihr Blau?«


  »Er ist jetzt Coroer«, sagte Jameson zu ihm.


  »Das ist er nicht!«


  »Silas Eastoffe ist in unser Land gekommen, um hier Zuflucht zu finden, und hat mir seine Treue geschworen. Dennoch trägt er keine Farben, eben um Sie nicht zu beleidigen. Und dennoch demütigen Sie ihn?«


  »Sie wissen doch so gut wie ich, dass er niemals Coroer sein wird«, knurrte Quinten.


  Ich sah, wie Königin Valentina die Hand auf ihren Bauch presste und nervös zwischen den beiden Männern hin und her blickte. Bis jetzt hatte sie vollkommen ungerührt gewirkt, aber jetzt schien sie besorgt zu sein, dass es Streit geben könnte. Und darauf schien sie genauso wenig Wert zu legen wie ich.


  »Kommt, Majestät«, erbot ich mich. »Ihr solltet Euch nicht aufregen.« Ich trat zu ihr, geleitete sie die Treppe hinunter und führte sie in den Schatten hinter der Tribüne. Die Stimmen von Jameson und Quinten hörten wir dort noch, konnten die Worte aber nicht verstehen.


  »Tja, so sind Könige wohl, wie?«, witzelte ich, um die Stimmung aufzulockern.


  »Ich glaube, so sind alle Männer«, erwiderte Valentina, und wir lachten beide.


  »Kann ich Euch irgendetwas bringen? Wasser, etwas zu essen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Danke, ich bin schon froh, wenn ich das Geschrei nicht hören muss. Seine Majestät regt sich sehr leicht auf, und dann halte ich mich lieber fern.«


  »Es tut mir leid für den Schwertkämpfer. Er hatte es gut gemeint.«


  »Silas Eastoffe.« Sie schaute zu Boden. »Ich glaube, das tut er immer.«


  Es erstaunte mich, dass die Königin Silas kannte.


  »Hat er so etwas schon öfter gemacht?«


  »Nein, das nicht. Aber ich habe mehrmals erlebt, wie er Menschen davon zu überzeugen versuchte, andere Ansichten zu verstehen. Er möchte die Leute zum Nachdenken anregen.«


  Ich nickte. »Ich kenne ihn nicht so gut, aber das scheint mir zu ihm zu passen.«


  Jetzt hörten wir schwere Schritte auf der Treppe. König Quinten kam um die Ecke, auf seinen Stock gestützt, und zog seine Gattin so hastig mit sich, dass ich mich nicht einmal verabschieden konnte. Jameson trat zu mir, die Hände in die Hüften gestützt.


  »Das Turnier ist beendet«, sagte er. »Quinten hat beschlossen, dass er sich lieber zurückziehen will, als öffentlich brüskiert zu werden.«


  »Oh nein. Das tut mir so leid, Majestät.«


  Jameson schüttelte den Kopf. »Ich weiß schon, dass dieser Junge klug handeln wollte. Doch er hat ein wüstes Durcheinander angerichtet.«


  »Aber Quinten benimmt sich so albern! Farbe hin oder her, es ist einfach nur ein Turnier, das der Unterhaltung dient!«


  »Ja, gewiss, aber…«


  »Und sollte jemand, der eigentlich schlichten will, nicht dafür gelobt werden? Sollten wir das nicht alle tun? Weshalb muss immer alles ein Wettkampf sein?«


  »Hollis!«


  So grob hatte Jameson noch nie mit mir gesprochen, und ich verstummte schlagartig.


  »Du solltest dir keine Gedanken darüber machen. Du musst Coroa lediglich zeigen, dass du als Königin geeignet bist. Und dieses Mädchen an Quintens Seite in den Schatten stellen.«


  Ich schluckte. »Aber eine gute Königin würde sich doch überlegen, wie Coroa die Beziehungen zum größten Land des Kontinents verbessern kann.«


  »Das mache ich schon selbst.« Jameson schüttelte den Kopf. »Dieser dumme Eastoffe! Hoffentlich kann ich das wieder einrenken.« Er küsste meine Hand und schritt davon.


  Ich fühlte mich gedemütigt. Jameson war noch nie unzufrieden mit mir gewesen und hatte mich auch noch nie zurechtgewiesen. Aber ich hatte auch noch nie meine Meinung so deutlich geäußert. Hatte Etan etwa recht? War ich wirklich nur Dekor für den König?


  Doch das mochte ich nicht glauben. Ich würde das Vermächtnis einer langen Reihe starker, beeindruckender Königinnen antreten. Würde ich wie sie die Behausungen der Armen aufsuchen? Oder auf ein Schlachtfeld ziehen?


  So viel Zeit hatte ich mit der Angst verbracht, weniger imposant als diese Frauen zu sein. Jetzt wollte ich es wenigstens versuchen. Alles andere konnte ich mir einfach nicht vorstellen.


  Ich kehrte zurück ins Getümmel auf dem Turnierplatz und hielt Ausschau nach einer bestimmten Familie. Während ich mich durch die Menschenmassen drängte, entdeckte ich leider nur ein bekanntes Gesicht. »Etan!«


  Er drehte sich um und nickte knapp.


  »Wo ist Silas?«, rief ich.


  Er seufzte, kam zu mir und fasste mich am Arm. »Hast du nicht selbst Augen im Kopf?«


  »Hey … Ich bin eben nicht so groß wie du. Geht es Silas gut?«


  »Ja, Onkel Dashiell hat ihn in dem Wäldchen versteckt, bis sich alles beruhigt hat. Jetzt gehen die Leute allmählich nach Hause. Hier entlang.«


  Ich folgte Etan, der mit Riesenschritten vorauslief. Schließlich entdeckte ich Silas, der auf einem Holzfass saß und mit seinen Eltern sprach. Er sah verstört aus. Als ich mich näherte, sprang Silas auf und begann zu reden wie ein Wasserfall.


  »Hollis, es tut mir so unendlich leid, bitte richte das dem König aus, und…«


  »Beruhig dich doch«, erwiderte ich.


  Flehend ergriff er meine Hände. »Wenn König Jameson meine Familie wegen mir des Landes verweist…«


  Seine Hände fühlten sich rau an, doch sein Blick war so zärtlich.


  »Ja, ich weiß«, sagte ich seufzend. »Bitte sag mir, dass ihr diese Geschenke fertig bekommen habt.«


  Silas nickte. »Wir haben ja noch die halbe Nacht daran gearbeitet. Aber niemand hat uns ein Zeichen gegeben, wann wir sie überreichen sollen.«


  »Prima«, sagte ich. »Dann muss ich jetzt unbedingt einen Brief an Königin Valentina schreiben.«
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  Ich versuchte stillzuhalten, während Delia Grace sich mit den Schnürbändern abmühte und sie im Wechsel durch die Schlaufen zog. »So ein seltsames Kleid«, sagte sie. »Wie fühlen sich deine Arme an?«


  »Wahnsinnig schwer.«


  Delia Grace nahm noch etwas aus der Truhe. »Das hier ist der Stirnreif. Wir können aber auch einen von dir nehmen, wenn du möchtest.«


  Das prachtvolle Diadem, das Valentina mir geschickt hatte, war zwar weniger fein gearbeitet als unsere Schmuckstücke in Coroa, aber dennoch sehr schön, und die Juwelen waren größer.


  »Wenn sie es mir geschickt hat, werde ich es auch tragen«, sagte ich.


  Ich schritt im Kreis durch mein Zimmer, Bücher in den Händen, um mich an das Gewicht der Ärmel und das schwere Diadem zu gewöhnen. Als ich in die siebte Runde ging, klopfte es, und Silas und Sullivan traten ein, in ihre besten Sachen gekleidet. Ihre Gaben für die Könige lagen auf schwarzen Kissen.


  Sullivan blieb hinter seinem Bruder stehen und beäugte Nora und Delia Grace fast ängstlich. Obwohl ich dringend mit Silas reden wollte, sprach ich zuerst seinen Bruder an.


  »Diese jungen Damen sind Freundinnen von mir«, sagte ich und legte ihm die Hand auf den Arm. »Und du musst nachher gar nicht sprechen, nur das Kissen hochhalten, damit König Jameson euer Geschenk in Empfang nehmen kann.«


  Sullivan nickte, und ein kleines Lächeln trat auf sein Gesicht.


  Jetzt wandte ich mich zu Silas. »Wieso grinst du so?«


  »Einfach sehr verblüffend, dich im Blau von Isolte zu sehen. Du könntest fast ein Mädchen aus meiner Heimat sein.«


  »Aber dazu müsste ich noch ein ganzes Stück wachsen und viel blasser sein, oder?«


  »Kann schon sein, ja.« Leiser fügte er hinzu: »Ich weiß nicht, ob die Geschenke die Lage verbessern werden, Hollis.«


  Ich zupfte an den ungewohnten Ärmeln. »Das weiß ich auch nicht. Aber versuchen müssen wir es wenigstens.«


  Nach einem kurzen Klopfen kam Valentina herein, gefolgt von ihrer einzigen Zofe. Ich hatte der Königin das hellste rote Kleid schicken lassen, das ich finden konnte. Es war beinahe rosa und passte, wie ich gehofft hatte, sehr gut zu ihrer weißen Haut.


  »Wie finden Sie es, Lady Hollis?«, fragte Valentina.


  »Ihr solltet es behalten. Es steht Euch viel besser als mir.«


  Sie lächelte erfreut, und ich stellte fest, dass sie dabei wie verwandelt wirkte.


  »Ich fühle mich so befreit«, sagte sie und hob die Arme über den Kopf.


  »Könnt Ihr mir bitte erklären, warum die Damen von Isolte so furchtbar schwere Ärmel tragen?«, fragte ich in gespielter Verzweiflung.


  Valentina lachte. »Oh, das gilt als ein Zeichen für Reichtum. Die Ärmel zeigen, dass man sich große Mengen Stoff leisten kann und nicht mit den Händen arbeiten muss. Die Frauen auf dem Land tragen solche Kleider eher nicht. Der zweite Grund: Die Ärmel wärmen. In Isolte ist es ja viel kälter als in Coroa.«


  »Ah.« Das leuchtete mir zumindest ein. Aber ich würde mir diesen Brauch trotzdem nicht aneignen, Ansehen hin oder her.


  »Das Diner hat vor einer Viertelstunde begonnen, alle sollten inzwischen ihre Plätze eingenommen haben«, sagte Valentina. »Ich bin bereit, wenn Sie es auch sind.«


  »Bestens. Delia Grace, Nora, geleitet bitte die Zofe von Königin Valentina zu ihrem Platz an der Tafel.« Die beiden nahmen die verwirrt wirkende Frau in ihre Mitte und gingen hinaus.


  »Sullivan«, fuhr ich fort, »lauf du bitte hinter Königin Valentina, und du, Silas, bleibst bei mir.«


  Er nickte, raunte mir dann aber zu: »Für meinen Bruder wäre es leichter, wenn er bei dir bleiben könnte.«


  Ich senkte den Blick und musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, bevor ich antwortete: »Aber ich brauche dich an meiner Seite. Bitte.«


  Silas sah mich so forschend an, als wolle er etwas erwidern. Doch dann nickte er nur, und alle machten sich auf den Weg.


  In den Korridoren wimmelte es von Menschen, denn alle wollten an den Feierlichkeiten teilnehmen, wenn auch nur wegen des üppigen Mahls.


  »Meint Ihr, Euer Gemahl ist noch immer wütend?«, fragte ich Valentina.


  »Ich fürchte, ja. Er ist sehr nachtragend.«


  »Glaubt Ihr, das Geschenk kann daran etwas ändern?«


  Sie überlegte. »Ihr König scheint vernünftiger zu sein als andere, es ist sicher hilfreich, wenn er guter Stimmung ist. Und wenn alle anderen bei Hofe sehen, dass wir freundlich miteinander umgehen, werden sie versuchen, sich anzupassen. Die Schafe folgen immer dem Schäfer.«


  »Ein guter Gedanke, Majestät.« Ich blickte zu Valentina auf. Sie war eine wirklich hübsche junge Frau. Ihr Haar war beinahe so hell wie meines und ihre Haut so weiß, dass sie eher Milch als Honig glich. Und die Königin war so groß, dass ich ihr selbst mit meinen hochhackigsten Schuhen nur bis zur Schulter reichte. »Ich danke Euch sehr, dass Ihr in meinen Plan eingewilligt habt. Es tut mir leid, dass ich bei unserer ersten Begegnung so ungeschickt war. Ich wollte Euch keinesfalls kränken und bin ungeheuer dankbar, dass Ihr mich jetzt unterstützt.«


  Sie winkte lässig ab. »Sie haben mich nicht gekränkt. Manchmal ist es einfacher zu schweigen, verstehen Sie?«


  Ich kicherte. »Schweigen gehört nicht gerade zu meinen Stärken.«


  Sie schmunzelte. »Das könnte sich allerdings ändern, wenn Sie ein paar Jahre lang eine Krone tragen.«


  Ich wollte mich erkundigen, was sie damit meinte, aber wir waren am Thronsaal angekommen. Mir wurde flau vor Angst. Ich fürchtete, dass wir es –wie Silas beim Turnier– zwar gut meinten, aber womöglich alles verschlimmern würden. Valentina spürte wohl meine Beklommenheit, denn sie ergriff meine Hand, und so betraten wir gemeinsam den Thronsaal.


  Zuerst bemerkte uns niemand, doch dann verstummten nach und nach alle, während wir auf die Tafel der Könige zuschritten. Jameson blickte auf und schaute auf die Dame im roten Kleid, bereits ein Lächeln auf den Lippen. Als er begriff, dass ich es nicht war, sah er ruckartig nach rechts, und ihm blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen.


  Er sprach König Quinten an, der ebenfalls aufschaute, übellaunig wie immer. Zum Glück verschlug es ihm beim Anblick seiner Gattin im coroischen Rot und mir im isoltischen Blau die Sprache.


  Wir schritten zur Estrade und knicksten, und Valentina als Königin ergriff das Wort.


  »König Jameson, König Quinten. Wir möchten um Frieden zwischen unseren beiden mächtigen Königreichen bitten«, sprach sie.


  »Die Verfehlungen Eurer Untertanen mögen schwerwiegend sein, aber Ihr als Herrscher seid weiser, und wir bedürfen Eurer Führung«, sagte ich.


  »Ich trage Rot, weil ich in Coroa eine Freundin gefunden habe«, verkündete Valentina.


  »Und ich trage Blau, weil ich eine Freundin aus Isolte gefunden habe.« Ich gab Sullivan und Silas das Zeichen, vorzutreten. »Diese goldenen Kronen in Form von Olivenzweigen sind ein Geschenk für Euch beide, Majestät, angefertigt von einer Familie, die aus Isolte stammt und in Coroa lebt. Mögen diese Kronen von nun an ein Zeichen für Frieden und Freundschaft sein.«


  Alle applaudierten, und ich hob die erste Krone von ihrem Kissen hoch.


  »Sie ist so leicht«, flüsterte ich erstaunt.


  »Ich habe mein Bestes für dich gegeben«, antwortete Silas.


  Mein Blick ruhte einen Moment länger auf ihm, als es meine Absicht war, während Valentina die andere Krone ergriff. Dann stiegen sie und ich die Stufen der Estrade hinauf. Ich trat zu König Quinten und setzte ihm die Krone auf, Valentina tat das Gleiche bei Jameson. Er lächelte und unterhielt sich mit der Königin.


  Quinten dagegen fixierte mich und sagte: »Sie scheinen sich mit der Familie Eastoffe angefreundet zu haben.«


  »Ich bin auf Wunsch des Königs um das Wohl aller Gäste hier im Palast bemüht, ungeachtet ihrer Herkunft.«


  König Quinten nickte. »Ich würde Ihnen raten, sich vor dieser Familie in Acht zu nehmen. In Isolte wurde sie gemieden.«


  »Ich wüsste nicht, warum«, fauchte ich, beherrschte mich aber sofort wieder. Ich war schließlich hier, um für Frieden zu sorgen, nicht um ihn weiter zu stören. Ich schluckte und fügte lächelnd hinzu: »Die Familie Eastoffe hat sich seit ihrer Ankunft als untertänig und äußerst hilfreich erwiesen.«


  Eine Warnung lag im Blick des Königs, als er sagte: »Wenn Sie mit dem Feuer spielen, werden Sie sich verbrennen.«


  Ich machte den unvermeidlichen Hofknicks, obwohl es mir zuwider war, diesem Mann Achtung zu bezeugen. Mit einem Nicken entließ ich Silas und Sullivan und hauchte Dankesworte. Dann sah ich Valentina an.


  »Sie sind klüger, als ich vermutet hatte. Wir unterhalten uns morgen«, raunte sie mir noch zu, bevor wir unseren Platz neben den Herrschern einnahmen.


  »Und, was denkt Ihr?«, fragte ich Jameson leise, als ich mich setzte.


  »Dass du untergehen wirst, wenn du dich mit diesen Ärmeln von einem Boot ins Wasser stürzt. Sie würden dich unaufhaltsam in die Tiefe ziehen.«


  Ich lachte. »Tatsächlich musste ich vorher üben, damit zu laufen«, gab ich zu.


  Jameson lächelte. »Nein, im Ernst: Du siehst in jedem Gewand wunderschön aus.« Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck aus seinem Kelch. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Bräute heutzutage in Weiß heiraten. Könnte dich das locken?«


  Ich errötete und blickte zu Boden. Natürlich war ich froh, dass der König mich im isoltischen Blau noch immer hübsch fand. Aber ich hätte gerne gewusst, ob Jameson auch zu würdigen wusste, dass Valentina und ich einen klugen Plan ersonnen und in die Tat umgesetzt hatten. Doch bevor ich ihn fragen konnte, wurde er von Quinten angesprochen.


  »Es ist ja zwecklos, sich zu streiten«, sagte er. »Lassen Sie uns weiter über diesen Vertrag sprechen.«


  Insgeheim seufzte ich erleichtert. Ich wusste nicht, welche Verhandlungen sie führten, war aber ungeheuer erleichtert, dass der Vorfall beim Turnier offenbar nichts ruiniert hatte. Selbst wenn Jameson sich nicht zu unserem Auftritt geäußert hatte, war er also ein Erfolg.


  Die Leute im Thronsaal speisten, plauderten und lachten. Valentina und ich hatten zwar keine Grenzen mit Steinen markiert und auch keinen Krieg verhindert. Aber wir hatten einen wichtigen Schritt zur Erhaltung des Friedens gemacht. Ich hoffte, dass die einstigen Königinnen mein Vorgehen gutgeheißen hätten. Die gelöste Stimmung im Thronsaal und die fröhlichen Mienen schienen ein Zeichen dafür zu sein.


  Silas hob sein Glas in meine Richtung, und ich erwiderte die Geste. Ich war mir ganz sicher, dass Silas Eastoffe durch und durch gut war. Nichts an ihm würde mich verbrennen.


  Die Leute, die ihr Mahl bereits beendet hatten, begaben sich zum Tanzen in die Mitte des Raums, und die Musik änderte sich.


  Beunruhigt beobachtete ich, wie Silas jetzt aufstand und nach vorne kam.


  »Majestät«, sagte er und verbeugte sich vor Jameson. »Ihr und König Quinten scheint sehr beschäftigt. Ob ich wohl mit Lady Hollis tanzen dürfte?«


  »Nun, wenn sie es wünscht«, antwortete Jameson mit einem kleinen Lächeln.


  Ich holte tief Luft. »Also, da ich mit Euch im Moment leider nicht tanzen kann, Majestät…« Ich küsste ihn auf die Wange und ging nach unten zu Silas. Seite an Seite warteten wir ab, bis das Musikstück zu Ende war.


  »Ich wollte mein Versprechen halten«, raunte Silas mir zu. »Dass ich mit dir tanzen würde, wenn du mich aufforderst.«


  »Aber dazu bin ich doch gar nicht gekommen«, raunte ich zurück.


  »Ich wollte nicht warten. Schlimm?«


  Ich lächelte. »Überhaupt nicht. Ich tanze wahnsinnig gern, und Jameson schaut mir in letzter Zeit lieber dabei zu, als mich selbst aufzufordern. Schön, dass du gefragt hast. Inzwischen traut sich das nämlich keiner mehr.«


  »Ah, verstehe. Gut, dann lass uns ausnahmsweise mal nicht an Könige und Farben und so was denken, sondern einfach nur tanzen, ja?«


  »Nichts lieber als das«, sagte ich.


  Wir stellten uns mit den anderen Paaren in eine Reihe, und die Musik begann.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, sagte ich. »Du und dein Bruder, ihr habt uns heute Abend gerettet.«


  Silas verdrehte die Augen. »Aber vorher habe ich erst mal für Ärger gesorgt.«


  »Ach, Unsinn. Wir wissen doch alle, an wem das in Wirklichkeit liegt.« Ich machte eine Drehung und reichte Silas meine Hand. Er hielt sie so vornehm, dass ich seine adelige Vergangenheit erahnen konnte, wenn seine Haut sich auch rau anfühlte.


  »Das war ja das Mindeste, was wir tun konnten«, erwiderte Silas.


  »Hat der König sich denn erkenntlich gezeigt?«


  Silas schüttelte den Kopf. »Wir wollten doch beim Tanzen nicht über Könige reden.«


  »Ja, stimmt«, pflichtete ich ihm seufzend bei.


  Wir hakten uns unter und drehten uns im Kreis. Silas war nicht der eleganteste Tanzpartner, aber er beherrschte die Schritte besser als Jameson.


  »Ich weiß nicht, ob wir noch oft Gelegenheit zum Tanzen haben werden«, sagte Silas. »Aber unterhalten können wir uns auch in Zukunft sicher noch.«


  »Das hoffe ich. Es war schön, jemanden zum Reden zu haben. Auch dafür danke ich dir.«


  Er schaute mir lächelnd in die Augen, und sein Blick war so voller Zärtlichkeit, dass ich alles um mich her vergaß. »Ich bin für dich da, wann immer du mich brauchst. Wenn jemand zu danken hat, dann bin ich es. Du hast meiner Familie ein neues Zuhause gegeben und öffentlich zu mir gestanden. Du bist ein ganz besonderer Mensch, Hollis.« Seine Miene verdüsterte sich, als er hinzufügte: »Und du wirst eine unvergessliche Königin werden.«


  Als das Stück endete, knickste ich vor Silas und wandte mich zu Jameson um. Er war ins Gespräch mit Quinten vertieft und hatte nicht einmal zugeschaut.


  Ich nickte Silas zu, als Zeichen, dass er mir nach draußen folgen sollte. Dann ging ich hinaus und wartete ein Stück vom Thronsaal entfernt im Korridor. Als das nächste Musikstück begann, sah ich Silas’ Schatten, bevor er zu mir trat.


  »Da unser Tanz jetzt zu Ende ist«, begann ich, »kann ich wiederholen, was ich vorhin sagen wollte: Falls der König euch für eure Arbeit nicht entlohnt hat, möchte ich das übernehmen.«


  Silas blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken, das waren Geschenke.«


  »Ich bestehe aber darauf! Ohne euch hätten Valentina und ich unseren Plan heute Abend nicht in die Tat umsetzen können. Ich bin dir etwas schuldig!«


  »Du hast uns Zuflucht in eurem Land gewährt. Meine Familie ist dir viel schuldig.«


  Ich versuchte, energisch die Hände in die Hüften zu stützen, verhedderte mich aber in den Ärmeln, und Silas lachte laut.


  »Hör auf! Ich hab mich so sehr angestrengt mit diesem Kleid!«


  »Ich weiß«, sagte er, wieder ernst. »Und von deinem Kampf mit dem Kleid abgesehen, hast du das alles sehr geschickt gemacht.« Er zeigte Richtung Thronsaal. »Die Leute reden nicht nur darüber, wie wunderbar du dich heute Abend verhalten hast, Hollis. Sie sagen auch, dass sie schon immer gewusst haben, dass du eine großartige Königin sein wirst.«


  »Wirklich?«, flüsterte ich hoffnungsvoll.


  Er nickte. »Alles ist dir phantastisch gelungen.«


  Ich schaute in seine leuchtend blauen Augen. Betrachtete seine schimmernden Locken, die ihm über die Schultern fielen. Und Silas schenkte mir ein Lächeln voller Schmerz und Sorge und Zärtlichkeit.


  »Ich bin so froh, dass ich dir begegnet bin«, gestand ich. »Seit du hier bist, fühle ich mich … anders.«


  »Ich mich auch«, flüsterte er. »Wenn du bei mir bist.«


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass wir ganz alleine waren auf diesem Flur. Schritte hörte man hier immer schon von weitem.


  »Ich sollte wohl zurückgehen«, flüsterte ich.


  »Ja.«


  Wir blieben reglos stehen. Doch dann bewegten wir uns beide gleichzeitig.


  Silas nahm mein Gesicht in seine Hände, so liebevoll, dass alles in mir zu schmelzen schien, und küsste mich. Ich spürte die Schwielen an seinen Fingern und musste an Jamesons samtweiche Haut denken. Zu spüren, wie hart Silas arbeitete, machte diese Berührung für mich umso kostbarer.


  Ich hätte eine Ewigkeit so stehen bleiben können, aber mit einem Mal hörten wir tatsächlich Schritte.


  Hastig wich ich zurück und konnte Silas nicht einmal anschauen. Was hatte ich nur getan?


  »Warte fünf Minuten, dann geh zurück«, flüsterte ich. »Und bitte, um meinetwillen, sag niemandem etwas davon.«


  Als ich mich abwandte, erwiderte Silas nur: »Wie du wünschst.«


  Aufrecht schritt ich durch den Thronsaal und versuchte mir einzureden, dass ich würdig und erhaben wirkte. Bestimmt würde doch niemand vermuten, dass ich gerade jemanden geküsst hatte, der nicht mein zukünftiger Ehemann sein sollte? Der außerdem ein Fremder war. Und kein Edelmann, sondern ein Schmied.


  Aber Silas hatte recht: Die Leute warfen mir anerkennende Blicke zu und lächelten dankbar. Jetzt, nachdem ich sie gerade hintergangen hatte, zollten sie mir ihren Respekt.


  Auf der Estrade küsste ich Jameson auf die Wange. Er warf mir einen herzlichen Blick zu, setzte aber unbeirrt sein Gespräch mit König Quinten fort. Allmählich zählte ich die Minuten, bis dieser Mann mitsamt seinem Gefolge wieder verschwand. Ich wünschte mir, dass alles wieder wie vorher war.


  Doch ich begann mich zu fragen, ob es überhaupt jemals wieder wie früher sein könnte. Als ich Silas Eastoffe zum ersten Mal in die Augen geschaut hatte, veränderte sich etwas in mir für immer. Ich fühlte mich mit aller Macht zu ihm hingezogen. Und konnte nichts dagegen tun, auch jetzt nicht, als er zurückkam und bedrückt zu Boden schaute.


  Ich glaubte immer noch, dass er mich nicht verbrennen würde. Sollte ich tatsächlich in Flammen aufgehen, dann würde ich das ganz alleine entscheiden.


  [image: ] 18 [image: ]


  Ich atmete tief den Duft der Blumen ein. Obwohl ich liebend gern eine Zeitlang alleine durch den friedlichen Park von Keresken Castle spaziert wäre, fand ich es erstaunlich angenehm, neben Königin Valentina zu sitzen und den beiden Königen beim Bogenschießen zuzusehen. Jameson war in Bestform, und Quinten war das früher sicher auch gewesen. Heute fiel es ihm wegen seines krummen Rückens schwerer, den Bogen zu spannen. Doch noch immer hatte Quinten eine sichere Hand und einen scharfen Blick.


  Valentina und ich saßen im Schatten von Schirmen, die Bedienstete über uns hielten, und sahen dem Pfeil nach, den Jameson gerade abgeschossen hatte. Er traf fast ins Schwarze, und Jameson blickte mich grinsend an.


  »Bravo, Majestät!«, rief ich, aber dieser Ausruf blieb mir fast im Hals stecken. Denn die Erinnerung an einen heimlichen Kuss ließ mich verstummen und behinderte mich bei allem, was ich eigentlich tun musste.


  Ich fürchtete, dass irgendetwas in meinen Augen oder an meinem Lächeln mich verraten würde. Bestimmt würde Jameson spüren, dass ich ihn betrogen hatte. Und dabei hätte ich nicht einmal selbst erklären können, wie es dazu gekommen war.


  Ändern ließ es sich auch nicht mehr. Ich konnte nur versuchen, es zu vergessen. Und mich auf Jameson und meine künftige Rolle als Königin konzentrieren. Mit einem Seufzer wandte ich mich Valentina zu.


  »Ich möchte Euch noch danken wegen gestern«, begann ich.


  »Ich habe ja nicht viel getan, Lady Hollis. Sie hatten ja alles geplant. Und ich kann jetzt gut verstehen, warum Ihr König Sie so verehrt.« Valentina blickte bewundernd zu Jameson hinüber. Es war auch wirklich schwer, ihn nicht anzuhimmeln.


  Und warum hast du dann jemand anderen geküsst?


  »Ich … ich bin immer noch nicht sicher, warum er mich erwählt hat«, sagte ich stockend. »Manche Leute glauben, weil ich ihn zum Lachen bringen kann.« Aber ich wusste nicht, ob das stimmte. Etan hätte bestimmt behauptet, mein hübsches Gesicht sei der Grund. »Wie habt Ihr denn König Quinten kennengelernt?«


  Valentina zuckte die Achseln. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe mit meinen Eltern schon immer im Palast von König Quinten gelebt. Wir sind uns jedoch erst vor ein paar Jahren über den Weg gelaufen. Und das ist auch schon die ganze Geschichte.«


  Ich warf ihr einen wissenden Blick zu. »Erinnert mich sehr an meine eigene. Erstaunlich, was passieren kann, wenn man in den gleichen Mauern lebt wie der König.«


  »Ja. Meine Familie und ich haben das Schloss nur verlassen, um zu reisen.« Ein kleines Lächeln trat auf ihre Lippen, und sie sagte stolz: »Ich habe beinahe jedes Land dieses Kontinents bereist. Meine Eltern wollten, dass ich mich auskenne.«


  »Darum beneide ich Euch. Ihr wisst ja, wie klein meine Welt ist.«


  Sie nickte. »Vielleicht wird ja Ihr König reiselustiger sein und Sie mit den Herrschern aller Länder bekannt machen. Das wäre nützlich für Sie, denn manches lernt man nur durch Reisen.«


  Die längste Zeit meines Lebens hatte ich nicht das Gefühl gehabt, mehr von der Welt sehen zu müssen als die Hügel bei Varinger Hall oder den Sonnenaufgang über der Hauptstadt. Aber Menschen aus anderen Ländern zu begegnen, fand ich spannend, und jetzt sehnte ich mich danach, mehr zu erleben.


  »Ich hoffe das sehr. Und Ihr? Hofft Ihr, die fehlenden Länder noch kennenzulernen?«


  Valentinas Lächeln erstarb. »Der König ist sehr beschäftigt mit seinem eigenen Reich.«


  »Ah.« Ich war mir nicht sicher, wie das gemeint war. Vermutlich entfernten sie sich nicht weit von zu Hause. Von Isolte nach Coroa zu reisen, dauerte jedenfalls nicht lange.


  »Ich vermisse meine Eltern«, sagte sie unvermittelt, so leise, dass ich sie kaum hörte. Als ich Valentina ansah, kam sie mir nicht mehr wie eine Königin vor, sondern nur noch wie ein Mädchen, das versuchte, sich in der Welt zurechtzufinden. »Ich habe kleine Souvenirs von den Reisen mit meinen Eltern … das hier zum Beispiel.« Sie berührte den ovalen silbernen Anhänger, den sie an einer Kette um ihren zarten Hals trug. »Den hat mein Vater in Montoth einer Greisin am Straßenrand abgekauft. Ich habe das Gefühl, er ist schon sehr alt.«


  Ich nickte und sann darüber nach, wer diese Kette wohl früher getragen haben mochte.


  »Die Alte war sehr freundlich und temperamentvoll. Mein Vater gab ihr mehr Geld, als sie verlangt hatte. Er war immer gütig.«


  »Ich würde ihn gern eines Tages kennenlernen.«


  Valentina blickte in die Ferne, die Hand noch an der Kette. »Ich wünschte, das wäre möglich. Ich wünschte, Sie hätten beide kennenlernen können.«


  Ich seufzte, weil das Gespräch so eine traurige Wendung genommen hatte. »Das tut mir sehr leid.«


  Ihr Blick schweifte unwillkürlich zu König Quinten, und sie sagte: »Ja, mir auch.«


  Plötzlich klang sie zornig, aber mir blieb keine Zeit, um nachzufragen, weil sich jetzt Dienerinnen mit Platten voller Speisen näherten.


  »Mir war zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch für ausländische Gerichte interessiert, Majestät«, erklärte ich. »Deshalb war ich so frei, einige Spezialitäten für Euch zubereiten zu lassen.« Ich wies auf die große Schar Dienstboten und bemerkte, wie Valentinas Augen aufleuchteten.


  »Wirklich, das haben Sie für mich getan?«, fragte sie fassungslos.


  »Ja. Das war … doch richtig, oder? Ihr müsst natürlich nichts davon…«


  »Nein, nein, ich bin begeistert!«, rief sie aus, als die Köstlichkeiten auf der Decke vor uns abgestellt wurden. »Das hier kenne ich«, fügte Valentina prompt hinzu und deutete auf eine Platte. »Das wird traditionell am Krönungstag gereicht, nicht wahr?«


  »Ja, genau. Ich habe Festtagsgerichte und Spezialitäten ausgewählt, die für die Gegend hier typisch sind. Diese Törtchen da gibt es zum Beispiel immer zur Sonnwende. Sie sind mit goldgelbem Sirup gefüllt.«


  Valentina verzehrte eines mit sichtlichem Genuss. Ich war bei vielem abenteuerlustig, nicht aber bei Essen, und bewunderte die Kühnheit der jungen Königin.


  »Köstlich! Und was ist das?« Sie probierte alles, stellte Fragen und futterte, so viel sie irgend konnte. Dabei lächelte sie glücklich und wirkte viel jünger und hoffnungsvoller als im Thronsaal oder beim Turnier. Valentina war eine wahre Schönheit; nicht einmal ein Stirnrunzeln konnte daran etwas ändern. Und sie strahlte etwas aus, das mir klarmachte, warum sie Königin war und vom Volk verehrt wurde.


  Doch dann fielen mir die Bemerkungen der Eastoffes wieder ein, und mir wurde bewusst, dass Valentina beim Volk eigentlich nicht beliebt war. Ihre Untertanen bekamen dieses Lächeln wohl eher nicht zu sehen.


  »Das ist das Netteste, was seit langer Zeit jemand für mich getan hat«, sagte sie schließlich und hielt zufrieden das Gesicht in die Sonne. »Ich danke Ihnen sehr.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Besucht mich bitte jederzeit, wenn Ihr Appetit bekommt.«


  Ihr helles Kichern wehte durch die Luft und schien in die Baumwipfel hinaufzuschweben.


  »Valentina!«, bellte der König und wies auf seinen Bogen, als habe sie ihn gestört. Das Lächeln erstarb im Nu, das Strahlen verschwand von ihrem Gesicht. Valentina neigte untertänig den Kopf und nahm sich ein Törtchen, das sie vor den Mund hielt, um ihn zu verdecken.


  »Er ist so ein Tyrann«, murmelte sie. »Wenn er könnte, würde er die Freude selbst jagen und abschießen.« Sie rief sich zur Ordnung. »Bitte verraten Sie niemandem, was ich gerade gesagt habe.«


  Auch ich hielt mir ein Törtchen vor den Mund. »Keine Sorge. Jeder hat doch ein Recht auf Privatsphäre. Seit einiger Zeit habe ich davon allerdings immer weniger, und ich mag mir kaum vorstellen, wie das bei Euch ist. Ich würde niemals etwas ausplaudern. Außerdem finde ich, dass Ihr recht habt. Er ist wirklich ziemlich griesgrämig.«


  Valentina verkniff sich das Grinsen. »Wie sind denn Ihre Pläne für heute Abend, Lady Hollis?«


  Mein Herz schlug höher, weil ich offensichtlich Fortschritte machte mit der Königin. »König Jameson hat mir neulich goldene Würfel geschenkt, und ich versuche gerade, einige Spiele zu erlernen.«


  »Gut, dann bringe ich Geld mit. Spielen macht mehr Spaß, wenn man einen Einsatz hat«, schlug Valentina vor.


  »Unsere Zofen könnten auch mit von der Partie sein, falls Ihr mögt.«


  Die Königin schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte lieber mit Ihnen alleine spielen.«


  Ich lächelte. »Sehr gern, Majestät.«


  Sie verdrehte die Augen. »Oh Hollis, ich fand es zwar lustig, als du so unterwürfig warst, aber sprich mich ab jetzt bitte einfach mit meinem Vornamen an.«


  »Falls dich das irgendwann langweilt, kann ich ja jederzeit wieder unterwürfig sein«, lachte ich.


  Valentina kicherte erneut, versuchte es aber zu unterdrücken. König Quinten machte sofort wieder ein finsteres Gesicht und schaute zu uns herüber. Sein Blick ruhte kurz auf Valentina, dann auf mir, und ich schauderte unwillkürlich. Es war mir anscheinend gelungen, mich mit der Königin anzufreunden, aber für Quinten war ich noch immer kaum mehr als ein Wurm. Ich schaute rasch weg.


  Mir war klar, dass ich Valentina zu betreuen hatte, und wenn sie sich wohl fühlte, hatte ich meine Sache gut gemacht. Doch als Königin würde ich mich auch ständig unterordnen müssen, würde immer im Mittelpunkt stehen, mich nie mehr verstecken können. Und ganz sicher würde es Menschen geben, die mich so verächtlich behandeln würden wie Quinten jetzt.


  Ich dachte darüber nach, wie Valentina ihre Rolle spielte. Wir Damen im goldenen Käfig mussten das Beste aus unserer Lage machen.
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  Valentina war bald müde, was mir sehr gelegen kam, weil ich noch etwas vorhatte. Mit einem Päckchen in Händen eilte ich zur Unterkunft der Eastoffes.


  Ich wollte Scarlet treffen, hatte aber Schmetterlinge im Bauch, weil meine Gefühle ein einziger Wirrwarr waren. Würde ich Silas begegnen? Würde er mit mir sprechen? Wollte ich das überhaupt?


  Der Kuss –für mich selbst eine Überraschung– war ein riesiger Fehler gewesen. Natürlich verstand ich mich gut mit Silas Eastoffe, und ich fühlte mich von ihm angezogen. Ich fand auch seine ganze Familie so reizend, dass ich gerne mit allen befreundet sein wollte. Und nicht zuletzt sah Silas mit seinen leuchtend blauen Augen und seinem hinreißenden Lächeln so verflixt gut aus. Man konnte schon sein Herz an ihn verlieren.


  Aber da er nun mal nicht Jameson Barclay war, kam das für mich nicht in Frage. An der Seite von Silas würde ich keine Krone tragen und nicht über ein ganzes Land herrschen.


  Ich blieb vor der Tür stehen, wappnete mich innerlich und klopfte an.


  »Hollis! Wie schön!« Scarlet öffnete die Tür.


  »Genau zu dir wollte ich«, sagte ich und versuchte, meine Enttäuschung zu ignorieren. »Störe ich?«


  »Gar nicht. Komm rein.« Sie öffnete die Tür noch weiter, und ich betrat die Wohnräume der Familie Eastoffe.


  Es gab einen kleinen offenen Kamin und einen Tisch für vier Personen, an dem aber sechs Stühle standen. Das Zimmer war schmucklos, nur auf der Kommode am Fenster stand ein Blumenstrauß. Zwei Türen führten zu Schlafräumen. Es tat mir leid für Scarlet, dass sie sich offenbar ein Zimmer mit ihren Brüdern teilen musste.


  Lediglich das große Fenster, durch das viel Licht in den Raum fiel, erinnerte an andere Räume im Palast. Von hier aus hatte man eine ganz andere Aussicht, als ich sie kannte.


  »Siehst du das Gebäude da drüben?« Scarlet deutete auf ein flaches Steinhaus mit Strohdach und einem hohen Schornstein, aus dem Rauch quoll. »Dort arbeiten Silas und Sullivan.«


  »Ach ja?« Ich trat näher ans Fenster und betrachtete das Gebäude.


  »Und wenn Sullivan möchte, dass ich ein Schmuckstück fertigstelle, weil ich zartere Finger habe, oder wenn ich für Silas ein Schwert polieren soll, hängen die beiden ein blaues Taschentuch ins Fenster. Deshalb halte ich danach immer Ausschau.«


  »Die beiden sind so begabt«, sagte ich ehrfürchtig. »Ich kann nähen, aber das ist auch schon alles.«


  »Aber das ist doch gar nicht wahr!«, widersprach Scarlet. »Du kannst toll tanzen und beherrschst die Kunst der Konversation besser als jeder andere in Isolte.«


  Ich verkniff mir die Bemerkung, dass das wohl kaum eine große Leistung war.


  »Aber ich bewundere meine Brüder auch sehr. Bei uns in Isolte ist es ja nicht üblich, künstlerisch zu arbeiten. Sie haben auch ganz unterschiedliche Techniken.«


  »Inwiefern?« Ich spähte zu der glaslosen Fensteröffnung hinüber, und versuchte zu erkennen, welcher von den beiden Brüdern sich dort gerade bewegte.


  »Sullivan braucht auch das Feuer, fertigt aber viel filigranere Dinge an. Er benutzt weniger Eisen, und seine Arbeit ist viel weniger gefährlich. Er könnte sie vermutlich auch in geschlossenen Räumen machen.«


  »Aber mir scheint, er hängt sehr an seinem Bruder.«


  Scarlet nickte. »Ja, das war schon immer so. Ich glaube, Silas versteht Sullivan besser als jeder andere aus der Familie. Die Leute halten ihn immer für unnahbar, aber das stimmt gar nicht. Er weiß einfach nicht, was er sagen soll.«


  Ich lächelte wehmütig. »Das Gefühl kenne ich. Und was macht Silas?«


  »Das ist viel gefährlicher. Er legt große Eisenstücke ins Feuer, zieht sie wieder heraus und bearbeitet sie dann mit dem Hammer, bis sie die richtige Form haben. Dabei hat er sich auch schon ein paarmal verbrannt, und mindestens zweimal hatten wir echte Sorge, dass er seinen Arm schwer verletzt haben könnte. Aber wir kennen uns gut aus mit Entzündungen und konnten sie verhindern.«


  »Zum Glück.« Es war bekannt, dass die Heilkunst in Isolte viel fortgeschrittener war als in Coroa. Wenn Isolte von uns lernen konnte, was Tanz, Musik und die Künste betraf, würden wir hier nicht von dem isoltischen Wissen über Heilkunde, Kräuter und die Sterne profitieren können? Eigentlich konnte man Leute aus Coroa zum Studieren nach Isolte schicken. Aber ich nahm an, dass Jameson ebenso hochmütig war wie sein Vater und sich danach noch nie erkundigt hatte. »Silas scheint sein Handwerk gut zu beherrschen.«


  »Er ist einer der besten Schmiede überhaupt«, sagte Scarlet stolz.


  Ich lächelte. »Und seine Schwester ist eine wundervolle Lehrerin und Freundin. Deshalb möchte ich dir das hier überreichen. Ein Dankeschön dafür, dass du unsere Tanzgruppe am Krönungstag komplettierst.«


  Scarlet nahm das Päckchen entgegen und trug es zum Tisch. »Das ist wirklich für mich?«


  »Ja. Übrigens möchte ich demnächst schon mal mein Gefolge zusammenstellen, und ich würde mich freuen, wenn du dazugehören würdest. Aber vorher muss ich noch versuchen, Delia Grace von deinen vielen Talenten zu überzeugen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus zu warten, bis sie ein bisschen … aufgeschlossener ist.«


  Scarlet warf mir einen Blick zu. »Das ist ganz und gar nicht böse gemeint, aber ich glaube nicht, dass Delia Grace jemals aufgeschlossen sein wird.«


  Ich schmunzelte. Scarlet hatte nicht viel Zeit mit meiner Freundin verbracht und verstand sie dennoch schon besser als jeder andere. Mir fiel Scarlets wacher Blick wieder ein, als ich sie zum ersten Mal im Thronsaal gesehen hatte. Und ich fragte mich, wie viel dieses Mädchen bereits wusste über das Leben bei Hofe.


  »Außerdem müsste ich leider ohnehin ablehnen«, fuhr Scarlet fort. »Wir hoffen, bald aufs Land ziehen zu können, in eine schöne ruhige Gegend.«


  Ich war nicht sicher, was ich angesichts dieser Neuigkeit fühlen sollte. Natürlich war ich traurig, aber auch enorm erleichtert. Damit wäre die Gefahr gebannt, dass ich Silas in den Korridoren über den Weg laufen oder ihn bei den Buntglasfenstern im Thronsaal treffen würde. In meinem Leben war jetzt kein Platz mehr für weitere Überraschungen– oder Fehler.


  Ich zwang mich zur Konzentration und sagte: »Es gibt herrliche Anwesen in Coroa. Ihr werdet bestimmt etwas Passendes finden.«


  Scarlet öffnete die Schachtel. »Oh, wie zauberhaft, Hollis!«, rief sie begeistert und hielt das Kleid vor sich.


  »Es ist noch Stoff übrig, falls wir es verlängern müssen. Du bist ja sehr groß.«


  Sie lachte. »Stimmt. Und wie hübsch die leichten Ärmel sind!«


  »Ich dachte mir, es macht dir bestimmt Spaß, wenn du beim Tanz so gekleidet bist wie die anderen. Und du bist mir so eine große Hilfe. Der kleine Saul ist allerdings mein liebster Tänzer.«


  »So wie auf deiner Feier hat er seit einer Ewigkeit nicht mehr gestrahlt. Das allein war ein Riesengeschenk für uns.«


  Mir kamen fast die Tränen, weil ihre Stimme so wehmütig klang. Und ich fragte mich, ob ich wohl jemals erfahren würde, was diese Familie durchgemacht hatte.


  »Schön«, sagte ich schließlich. »Ich muss aufbrechen. Eine ganz bestimmte Person hat nämlich heute dank des hilfreichen Ratschlags ihrer neuen Freundin ein privates Treffen mit Königin Valentina.«


  »War das richtig mit dem Essen?«


  »Ich hab ihr allerlei coroische Leckerbissen serviert, und sie war hell begeistert. Vielen Dank noch mal.«


  »Gerne jederzeit, liebe Hollis. Ich bin für dich da.«


  Sie betrachtete noch immer entzückt das Kleid.


  »Schönen Tag Ihnen, Lady Scarlet.« Ich lächelte.


  Ihr Blick veränderte sich. Sie musste die Hoffnung aufgegeben haben, jemals wieder als Lady bezeichnet zu werden.


  Auf dem Rückweg dachte ich daran, wie ich an jenem ersten Tag im Thronsaal insgeheim über Scarlet mit ihrem eigenartigen Kleid gelacht hatte. Heute kam mir das entsetzlich dumm vor. Denn ich hatte damals noch nicht verstanden, was ich jetzt wusste: dass wir gar nicht so unterschiedlich waren, Scarlet, Valentina, Nora und ich. Feindschaft entstand im Kopf, aber mit unseren Herzen verwandelten wir sie in Freundschaft.
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  Ich saß an meiner Frisierkommode und spielte mit einer Haarsträhne. Wie Valentina gewünscht hatte, hatte ich meinen Zofen heute Abend frei gegeben und war jetzt zum ersten Mal allein in meinen neuen Zimmern. Ich schloss die Augen, um das Alleinsein ausgiebig zu genießen. Im Palast war es niemals ganz still, und das fand ich schön. Das Feuer im Kamin prasselte und knackte, über mir hörte ich Schritte. Von draußen drangen die Geräusche der Stadt herein: Hufschlag, Männerstimmen, die Befehle riefen, Lachen in den abendlichen Straßen. Wenn ich genau hinhorchte, war sogar das Plätschern von Rudern im Fluss auszumachen. Im Gegensatz zu dem Tumult im Thronsaal empfand ich all das wie eine harmonische Melodie.


  Weil ich Tanz, Turniere und das Zusammensein mit Menschen immer sehr genoss, hatte ich nie bemerkt, wie angenehm es sein konnte, zur Abwechslung einmal allein zu sein.


  Jetzt klopfte es an der Tür, und es dauerte einen Moment, bis mir klarwurde, dass ich selbst öffnen musste. Valentina strahlte mich an, einen kleinen Lederbeutel in Händen.


  »Ich hoffe, du bist darauf vorbereitet, deine Reichtümer loszuwerden, Hollis. Früher habe ich die Herren des Hofstaats regelrecht geplündert.« Ohne auf meine Aufforderung zu warten, kam sie hereinspaziert. Wenn meine Mutter das machte, regte ich mich immer furchtbar darüber auf. Aber bei Valentina fand ich es ganz normal und sogar irgendwie liebenswert.


  »Und jetzt tust du das nicht mehr?«, fragte ich, als ich mich am Tisch im Entree niederließ.


  Valentina schüttelte den Kopf. »Nein. Inzwischen hält sich der Hofstaat von mir fern, auch die Damen.« Sie legte den Beutel ab und wanderte herum, spähte auch in mein Schlafzimmer, bevor sie sich setzte. »Sehr schöne Räume hast du.«


  »Nun, das kann man ja erwarten bei den Gemächern der Königin.«


  Valentina sah mich mit großen Augen an. »Du wohnst jetzt schon hier?«


  Ich nickte lächelnd. »Seine Majestät wollte, dass ich in jeder Hinsicht würdig vorbereitet bin für die Begegnung mit einer Königin. Es wird wohl nicht mehr lange dauern, bis er mir einen offiziellen Heiratsantrag macht.«


  Sie wirkte vollkommen überrascht. »Du bist noch gar nicht verlobt?«


  »Nein, Jameson wollte zunächst vorsichtig sein. Aber da er seine Absichten jetzt bekannt gemacht hat, scheint es sicher.«


  Nachdenklich ergriff Valentina die goldenen Würfel. »Dein Verhältnis mit deinem König ist sehr außergewöhnlich. Es scheint ihm zu gefallen, dass du … nun, sagen wir mal, recht frei und unabhängig bist.«


  Ich zuckte die Achseln. »Wäre schön, wenn alle das so sehen würden. Ich jedenfalls bin froh, dass Jameson mich so mag, wie ich bin. Was hat König Quinten zu dir hingezogen? Davon hast du noch kaum etwas erzählt.«


  Sie wirkte sofort wieder verschlossen. »Darüber spreche ich nicht gern.«


  »Oh.« Ich blinzelte verwirrt. »Tut mir leid, wenn ich…«


  »Nein, nein, nicht nötig. Es gibt nicht viele Menschen, die diese Geschichte verstehen. Vielleicht wäre es gut, wenn es endlich mal jemand tut.« Sie seufzte und spielte mit den Würfeln, ohne mich anzusehen. »Nach dem Tod von Königin Vera wurde allgemein angenommen, dass König Quinten nicht mehr heiraten würde. Er schien kein Interesse daran zu haben, und es gab ja einen Thronfolger. Ich … ich könnte mir denken, dass er sie wirklich geliebt hat. Königin Vera, meine ich. Als ich noch ein Kind war, habe ich gesehen, wie er sie anlächelte.


  Ich selbst wollte eigentlich Lord Haytham heiraten. Er mochte mich sehr, und meine Eltern schätzten ihn außerordentlich. Quinten war indessen damit beschäftigt, eine passende Gemahlin für seinen Sohn zu finden. Aber offenbar hatten sich die Gerüchte über Hadrians angegriffene Gesundheit doch schneller verbreitet, als man vermutet hatte. Die wenigen Mädchen, die der König aussuchte, waren ganz plötzlich verlobt. Eines von ihnen, Sisika Aram, war eine Freundin von mir, und von ihr weiß ich, dass sie sogar genau an dem Tag verlobt wurde, als sie Quinten treffen sollte.«


  »Aber warum?«, fragte ich. »Diese Mädchen hätten doch in eine Königsfamilie einheiraten können.«


  »Ja, die Frage habe ich mir damals auch gestellt. Jetzt weiß ich, dass die Mädchen klug waren.« Valentina klang bitter, und ich bekam den Eindruck, dass ihre Liebesgeschichte mit Liebe wenig zu tun hatte. »Schließlich begann Quinten, sich in anderen Ländern nach einer Braut für Hadrian umzusehen. Irgendwann wurde er dann fündig, und nun soll im Winter die Hochzeit stattfinden.«


  Ich lächelte. »In Isolte glaubt man, dass Schnee Glück bringt, nicht wahr?«


  Valentina nickte. »Wir hoffen auf eine schöne dicke Schneedecke, um das Paar zu segnen.«


  Das fand ich lustig, denn in meinem Land hatte das Wetter keine tiefere Bedeutung. Doch ich wünschte dem Brautpaar natürlich auch Schnee für eine gute Zukunft.


  »Aber das erklärt noch nichts über dich und König Quinten«, sagte ich dann.


  »Tja.« Valentinas Lächeln war freudlos. »Ich hatte weniger Wissen über die Königsfamilie als meine Freundinnen. Wie gesagt: Ich war viel auf Reisen. Und nachdem meine Freundinnen geheiratet hatten, hörte ich nichts mehr von ihnen, weil sie mit ihrem neuen Leben beschäftigt waren und Kinder bekamen– was junge Ehefrauen eben so tun.«


  »Verstehe.«


  »Als dann bekannt wurde, dass der König doch wieder heiraten wollte, war ich eine der wenigen ungebundenen jüngeren Frauen am Hofe. Die Vorstellung, Königin zu werden, fand ich verlockend, und es schmeichelte mir, als Quinten bei meinen Eltern um meine Hand anhielt und ein ungemein großzügiges Angebot machte.


  Was ich jedoch nicht wusste, war, dass Hadrian wenige Wochen zuvor einen lebensgefährlichen Fieberanfall gehabt hatte und drei Tage lang bewusstlos gewesen war. Quinten war klargeworden, dass er einen weiteren Thronfolger brauchte. Ich war also nicht wegen meiner Klugheit, meiner Gesangskünste oder meines Stammbaums ausgewählt worden. Sondern weil ich eine gesunde junge Frau bin und in der Lage sein müsste, ein Kind zu bekommen.« Sie seufzte. »So sollte es zumindest sein.«


  Das fand ich so erschütternd, dass ich stumm blieb. Valentina, die mir so viele liebenswerte Eigenschaften zu haben schien, wurde also vielleicht gar nicht geliebt.


  »Schau nicht so bestürzt«, sagte sie und warf die Würfel, nur um sie rollen zu sehen. »So geht es bei Hochzeiten in der Monarchie immer zu. Wenn man seinen Gemahl gern hat, ist das erfreulich. Aber die Thronfolge muss gesichert sein.«


  Ich schluckte. »Kann ich dir eine schrecklich taktlose Frage stellen?«


  Valentina grinste. »Ich mag dich, Hollis. Ja, frag nur.«


  »Was ist aus Lord Haytham geworden?«


  »Ich habe ihn seit drei Jahren nicht mehr gesehen. Er hat den Königshof verlassen und lebt irgendwo auf dem Land. Vermutlich muss ich davon ausgehen, dass er inzwischen geheiratet hat.« Sie senkte den Blick. »Es würde mir wohl nicht so viel ausmachen. Aber ich würde es doch gerne wissen.«


  Unwillkürlich wanderten meine Gedanken zu Silas. Seine Familie würde sich bald auf dem Land ansiedeln. Er und sein Bruder würden sich mit ihrer Arbeit einen Namen machen. Dann würde Silas mit seinen leuchtend blauen Augen das Herz eines Mädchens erobern und es heiraten.


  Aber vielleicht auch nicht.


  Ich würde es jedenfalls nicht erfahren.


  »Darf ich dir auch eine taktlose Frage stellen?«, fragte Valentina.


  Ich riss mich aus meinen Gedanken. »Natürlich.«


  »Du musst mir aber die Wahrheit sagen. Dein König … war er jemals böse zu dir?«


  »Böse? Wie denn?«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Einfach … böse.«


  Ich überlegte. Jameson war vielleicht manchmal unachtsam gewesen, aber niemals böse. »Nein.«


  Sie presste die Hand auf ihren Bauch, schien nichts mehr sagen zu wollen.


  »Valentina?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts weiter.«


  Ich ergriff ihre freie Hand. »Doch, da ist sehr wohl irgendetwas. Wenn jemand verstehen kann, wie anstrengend es ist, von der Hofdame zur Königin zu werden, dann bin ich es. Sprich mit mir.«


  Ihre Lippen zitterten, dann brach es plötzlich aus ihr heraus, und Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Ich stehe ständig unter Beobachtung. Alle warten darauf, dass ich einen Thronfolger gebäre, und ich weiß, dass schlecht über mich geredet wird. Aber ich kann nichts dafür! Ich war so vorsichtig!«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte ich und blickte auf die zarte Hand auf ihrem Bauch. »Bist du schwanger?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Meine Blutung ist seit zwei Monaten ausgeblieben, aber die Anzeichen … Ich hatte schon zwei Fehlgeburten. Doch diesmal ist es anders. Ich fühle … ich fühle…«


  »Schsch«, machte ich beruhigend und nahm sie in die Arme. »Bestimmt wird alles gut gehen.«


  »Du verstehst nicht.« Zitternd richtete sie sich auf und wischte sich die Tränenströme vom Gesicht. Ich dachte, dass sie irgendeinen Anfall hatte, denn jetzt wurde sie plötzlich zornig. »Wenn du ein Wort davon verlauten lässt, lasse ich dich umbringen, hörst du? Wenn du…«


  »Valentina, ich habe dir doch schon gesagt, wie viel Wert ich auf Diskretion lege. Alles, was du mir anvertraust, bleibt unter uns.«


  Schlagartig erschöpft, lehnte sie sich zurück, die Hände auf dem Bauch gefaltet, als würde sie beten. Noch nie hatte ich einen so verzweifelten und angstvollen Blick gesehen.


  »Die Hofdamen halten mich alle für überheblich«, sagte sie. »Sie glauben, ich rede nicht mit ihnen, weil ich über ihnen stehe und mich für zu gut halte. Aber das stimmt gar nicht. Quinten will, dass ich alleine bin.«


  Ich erinnerte mich daran, dass Scarlet erzählt hatte, die Königin bliebe immer für sich. Vielleicht wusste niemand, dass Valentina dazu gezwungen wurde.


  »Das tut mir sehr leid für dich. Hast du deshalb nur eine einzige Zofe?«


  Valentina nickte. »Und wir sprechen nicht mal dieselbe Sprache. Sie sorgt für mich, inzwischen können wir uns etwas besser verständigen. Aber eine Vertraute ist sie nicht. Ich habe niemanden, mit dem ich reden kann, keinerlei Verbündete, und ich habe Angst.«


  »Angst?«, fragte ich entsetzt. »Wovor denn?«


  Ich sah Grauen in ihren Augen, und sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe … schon zu viel gesagt. Du … darfst es niemals jemandem verraten.«


  »Valentina, wenn du in Gefahr bist, kannst du Asyl in einem unserer heiligen Gebäude verlangen. Dort stehst du unter Schutz, niemand darf da eindringen.«


  »In Coroa vielleicht«, erwiderte sie und erhob sich schwerfällig. »Aber nicht in Isolte. Eure Gesetze sind denen egal.«


  »Wem denn?«


  »Sie kommen immer. Wenn du im Weg bist, kommen sie immer.«


  »Wer?«


  »Sie haben meine Eltern geholt. Und wenn ich keinen Thronfolger zur Welt bringe, ist es nur eine Frage der Zeit, bis…«


  Ich packte sie an den Schultern. »Was redest du da, Valentina?«


  Plötzlich wandelte sich ihr Gesichtsausdruck erneut, und jetzt sah sie ruhig und gefasst aus. Solche Stimmungsschwankungen hatte ich noch bei niemandem erlebt.


  »Sei dankbar für dein schönes Leben, Hollis. Ein solcher Luxus ist nicht jedem vergönnt.«


  Was wollte sie damit sagen? Und wer waren diese mysteriösen die? Bevor ich mir eine weitere Frage überlegen konnte, stand Valentina auf, glättete ihr Kleid und spazierte hinaus.


  Ich starrte ihr verblüfft nach. Was um alles in der Welt war hier gerade passiert?


  In Gedanken ging ich noch einmal unser ganzes Gespräch durch. Valentina war vielleicht schwanger, und sie hatte seit ihrer Heirat mit König Quinten zwei Fehlgeburten gehabt. Sie war sehr einsam in Isolte. Ihre Eltern hatte sie durch irgendeine dunkle Macht verloren. Und sie fürchtete um ihr Leben.


  Ich konnte Valentina wohl keine weiteren Fragen stellen, und vielleicht würde sie ohnehin nichts mehr dazu sagen wollen. Aber es gab jemanden, den ich fragen konnte. Nur wusste ich nach dem gestrigen Abend nicht, ob ich ihm noch einmal gegenübertreten konnte.


  Doch ich war nicht in der Lage, mich zu beherrschen, ich musste einfach mehr erfahren. Rasch verließ ich meine Zimmer, eilte durch die fast menschenleeren Korridore. Vor der Tür der Eastoffes blieb ich stehen. Ich zögerte. Das Wohl vieler Menschen stand auf dem Spiel. Es wäre sicher weiser gewesen, wieder wegzugehen.


  Aber dann würde ich Valentina nicht helfen können.


  Durch die Tür hörte ich Stimmengemurmel, das sofort verstummte, als ich anklopfte. Lord Eastoffe öffnete mir.


  »Oh, Hollis. Was verschafft uns die Ehre deiner Anwesenheit?«, fragte Lord Eastoffe fröhlich. Im Hintergrund sah ich seine Gattin und ihre Gäste freundlich lächeln, ausgenommen Etan, der die Augen verdrehte und sich vom Tisch entfernte. Doch zu meinem Erstaunen bemerkte ich, dass auch Scarlett zweifelnd blickte und dass Sullivan zu Boden schaute. Silas schien nicht zu wissen, wie er auf meinen unerwarteten Besuch reagieren sollte.


  Ich hätte wohl mit jedem aus der Familie sprechen können. Scarlet hätte vielleicht sogar am meisten gewusst. Aber nur einem Menschen im Raum konnte ich ein solches Geheimnis anvertrauen.


  Schließlich sagte ich: »Ich habe eine ganz besondere Frage, die Isolte betrifft. Ob ich vielleicht kurz mit Silas reden könnte? Ich verspreche, dass es nicht lange dauern wird.«


  Lord Eastoffe wandte sich halb zu seiner Familie. »Selbstverständlich. Sohn?«


  Silas stand mit ernster Miene auf und folgte mir hinaus in den Gang.


  »Ist da drüben nicht eine Tür?«, sagte ich, ohne ihn anzusehen.


  »Ja. Die benutzen wir, um zur Werkstatt zu gehen.«


  Wir traten nach draußen, und ich war froh, dass der Mond schien. Nach ein paar Schritten blieb Silas stehen und wandte sich zu mir.


  »Es tut mir leid.«


  »Was denn?«


  »Wegen gestern Abend. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich hätte dich niemals so brüskieren dürfen.«


  »Oh.« Ich errötete, als ich an unseren aufregenden Kuss dachte. »Du hast mich nicht brüskiert.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »So, wie du davongestürmt bist, sah es aber sehr danach aus.«


  Ich lachte. »Das hätte ich besser machen können, ja.«


  »Du hättest bleiben können«, sagte Silas mit einem kleinen Lächeln.


  Der Übermut verging mir. »Wir wissen doch beide, dass ich das nicht tun konnte. Ich kenne dich kaum, Silas Eastoffe. Und außerdem bin ich verlobt.«


  »Hattest du nicht gesagt, dass der König dir noch gar keinen Heiratsantrag gemacht hat?«


  Ich seufzte. »Ja, das stimmt. Im Moment ist das noch nicht möglich, aber…«


  »Dann bist du noch gar nicht gebunden.«


  Ich blickte stumm zu Boden und versuchte, mir eine entschiedene Erwiderung einfallen zu lassen. Aber es gelang mir nicht.


  Schließlich sagte ich: »Ich habe so hart gearbeitet, um alle davon zu überzeugen, dass ich die Richtige bin, um Königin zu werden. Jetzt stehe ich kurz davor, und ich will nicht scheitern. Ich habe Angst davor, was dann passieren würde.« Ich hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: »Früher hatte ich nie Angst. Jetzt spüre ich sie bei jeder Entscheidung, die ich treffe. Ich hatte sogar Angst, jetzt hierherzukommen.«


  Silas trat einen Schritt auf mich zu, und mir stockte der Atem.


  »Was ist denn überhaupt los?«


  »Es geht um Valentina«, antwortete ich. »Sie war heute Abend bei mir. Zuerst schien es ihr gut zu gehen, aber dann haben wir über ihre Eltern gesprochen und den König, und sie brach in Tränen aus und sagte Dinge, auf die ich mir keinen Reim machen kann.« Ich holte tief Luft. Valentinas Geheimnis durfte ich nicht preisgeben, deshalb musste ich mir genau überlegen, wie ich es formulierte.


  »Und nun frage ich mich, ob du vielleicht etwas über ihre Eltern weißt. Sie sagte so was wie ›die kommen immer‹, und diese Leute haben anscheinend ihre Eltern entführt. Hast du eine Ahnung, was sie damit meint?«


  Silas schaute zu Boden. »Ich fürchte, ja. Valentinas Eltern waren…«, er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »nicht einverstanden mit bestimmten Dingen, die in Isolte geschehen. Und das haben sie wohl etwas zu deutlich geäußert, wodurch sie den Dunklen Rittern aufgefallen sind.«


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Wer sind diese Dunklen Ritter?«


  »Das weiß niemand. Manche sagen, es seien Edelmänner, andere meinen, es seien Räuber. Einige sind überzeugt, dass sie zur königlichen Wache gehören. Es bleibt ein Geheimnis, aber wo sie auftauchen, hinterlassen sie Tod und Zerstörung. Und sie stacheln die Menschen zu neuer Gewalt an. Ich kenne einen Mann, der alles verloren hat durch ein Feuer, das die Dunklen Ritter gelegt hatten. Er rächte sich an jemandem, den er für einen von denen hielt, Lord Klume, und tötete seine gesamte Familie.« Silas schüttelte den Kopf. »Aber dieser Mann hatte sich geirrt. Jeder wusste, dass Lord Klume kein böser Mensch war, aber weil er dem König nahestand, gab es Gerüchte. Um den Frieden zu wahren, ließ König Quinten diesen Mann, den Mörder von Lord Klume, hinrichten, damit niemand mehr die Rechtsprechung umgehen würde. Aber viele Menschen leben in der Angst, dass die Ritter sie heimsuchen, wenn sie etwas Falsches tun. Und da niemand einen Schimmer hat, wer sie sind, weiß man auch nicht mehr, wem man vertrauen kann und wem nicht.«


  »Dann haben Valentinas Eltern den falschen Leuten vertraut?«


  Silas zuckte die Achseln. »Schon möglich. Als die beiden verschwanden, waren jedenfalls die meisten Leute extrem eingeschüchtert.«


  »Verschwanden? Sind sie nie mehr zurückgekommen?«


  »Doch.« Silas starrte ins Leere. »Man hat ihre Leichen vor dem Palast abgelegt, wo jeder sie sehen konnte. Auch ich habe sie gesehen. Und Valentina … Als sie auf die Toten zuging, gab sie einen Laut von sich, den ich noch nie zuvor bei einem Menschen gehört hatte. Ihr Schmerz muss unermesslich gewesen sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass deine Familie geflüchtet ist.«


  »Meine Eltern wollten uns ein anderes Leben ermöglichen«, sagte er. »In Isolte ist Frieden nicht vorstellbar.«


  Ich war glücklich für Silas, dass er in Coroa ein besseres Leben führen konnte, war aber in Gedanken noch bei Valentina. Sie würde nicht hierbleiben können. Unwillkürlich legte ich die Hand aufs Herz und dachte an ihre Worte zurück. »Glaubst du, die Königin schwebt in Lebensgefahr?«


  »Nein«, antwortete Silas, ohne zu zögern. »König Quinten braucht sie. Ohne sie hat er keine Hoffnung auf einen weiteren Thronfolger. Du hast Prinz Hadrian ja gesehen. Es grenzt an ein Wunder, dass er überhaupt noch am Leben ist. Seine Hochzeit soll zwar in diesem Winter stattfinden, aber…«


  Ich dachte über seine Worte nach. »Dennoch … sie wirkte auf mich so … Ich weiß nicht mal, wie ich das richtig ausdrücken soll. Verzweifelt, verängstigt, müde und erschöpft. Alles auf einmal und noch mehr.«


  Silas legte mir die Hand auf den Arm. »Königin Valentina ist vermutlich unendlich einsam. Die Hofdamen halten sich von ihr fern, kein Mann von Verstand würde es auch nur wagen, einen Blick auf sie zu werfen, und ihre Eltern sind tot. Sie hat allen Grund, verzweifelt zu sein. Als Königin halte ich sie für ungeeignet, aber ich bin froh, dass sie jedenfalls mit dir reden konnte.«


  Plötzlich konnte ich an nichts anderes mehr denken als an die Wärme von Silas’ Hand und die Zärtlichkeit in seiner Stimme. Von Minute zu Minute fiel es mir schwerer, mich daran zu erinnern, dass ich wegen der Königin hier war.


  »Ich würde jedem Menschen zuhören, der einen Freund braucht«, sagte ich.


  »Das weiß ich«, sagte Silas leise. »Deshalb bist du auch so besonders. Ich habe so ein Gefühl, dass alle Menschen dir bedingungslos vertrauen könnten.«


  Ich nickte. »Und deshalb muss ich jetzt auch gehen. Ich habe schon mehr offenbart, als Valentina recht ist. Kannst du diese Geheimnisse für dich behalten?«


  »Ich würde alles tun, worum du mich bittest.«


  Ich biss mir auf die Lippe, wählte meine Worte mit Vorsicht. »Auch andere verlassen sich auf mich … Ich würde sie alle verraten, wenn ich jetzt nicht gehe.«


  Seine Hand ruhte noch immer auf meinem Arm. »Ich wünschte dennoch, du würdest bleiben.«


  Tränen brannten in meinen Augen, und mir wurde die Kehle eng. »Ich verstehe meine Gefühle nicht, ich verstehe nicht, warum ich mich nicht von dir fernhalten kann … aber ich muss es tun. Es hängt so viel davon ab, dass ich Jameson heirate, nicht nur für mich selbst. Er könnte zum Beispiel deine Familie jederzeit nach Isolte zurückschicken, wenn er nicht mit euch zufrieden ist. Und dort wäre euer Leben in Gefahr, nach allem, was ich jetzt gehört habe. Scarlet ist mir sehr ans Herz gewachsen.«


  »Nur Scarlet?«, fragte er sanft.


  Ich zögerte. »Nein. Du. Du bist mir sehr ans Herz gewachsen.«


  Seine Augen glitzerten im Licht des Mondes. »Und alles, was dir schadet, würde auch mir weh tun. Wir haben keine Chance.«


  Jetzt rannen mir die Tränen über die Wangen. »Ich glaube, wir werden irgendwann glücklich sein, wir wissen nur im Moment nicht, wie.« Ich deutete zum Himmel. »Jetzt ist es Nacht, aber da sind Sterne, kleine Lichtschimmer, und bald wird die Sonne aufgehen. Wir müssen nur abwarten.«


  »Du bist meine Sonne, Hollis.«


  Auch Jameson hatte mich mit der Sonne verglichen, aber mit jener fernen Sonne, die alles mit ihrem strahlenden Licht erleuchtet. Silas’ Worte dagegen klangen, als bräuchte er mich zum Leben.


  »Ich verspreche, mich von dir fernzuhalten. Ich werde ja wohl vorerst auch nichts mehr für einen Königsbesuch anfertigen müssen.«


  Ich nickte stumm.


  »Gut.« Er schluckte. »Bevor wir uns nie mehr wiedersehen … darf ich dich noch mal küssen?«


  Ich brauchte nicht zu überlegen. Wortlos trat ich auf ihn zu und küsste ihn.


  Und das war so mühelos wie einatmen oder tanzen. Silas zu küssen, war, als habe dieses Gefühl immer schon auf mich gewartet. Seine Hände strichen durch mein Haar, seine Arme umschlangen mich, seine Lippen waren heiß und drängend, weil er –wie ich– wusste, dass wir nie wieder allein sein würden. Ich zog ihn dicht an mich, sog seinen Geruch in mich ein, diesen Duft von Feuer und Glut, den ich nie vergessen wollte.


  Doch viel zu schnell löste sich Silas von mir und sah mir in die Augen. »Ich muss jetzt zurück zu meiner Familie.«


  Ich nickte. »Leb wohl, Silas Eastoffe.«


  »Leb wohl, Hollis Brite.«


  Er trat zurück und verbeugte sich tief, und es gelang mir nur mit allergrößter Willenskraft, mich abzuwenden und wegzugehen.
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  »Hollis«, raunte Delia Grace und rüttelte mich sachte an der Schulter, um mich zu wecken.


  »Mmm?«


  »Du hast eine Nachricht bekommen.« Ich schlug die Augen auf. Delia Grace beugte sich über mich. Sie sah besorgt aus. »Lieber Himmel, wieso sind deine Augen so rot? Hast du geweint?«


  Und sofort kehrten die Erinnerungen an die letzte Nacht zurück.


  Ich hatte stundenlang wach gelegen, in meinen Gefühlen und Gedanken tobte das Chaos. Viel Schlaf hatte ich jedenfalls nicht bekommen.


  »Nein«, sagte ich entschieden und versuchte zu lächeln. »Vielleicht ist mir was ins Auge geflogen.«


  Delia Grace setzte sich auf den Bettrand, hob mein Kinn an und betrachtete mich forschend. Das mochte ich gar nicht; ich hatte immer das Gefühl, dass sie meine Gedanken besser deuten konnte als ich selbst.


  »Ich bringe dir gleich ein feuchtes Tuch zum Kühlen«, sagte sie jetzt. »Das legst du dir auf die Augen. So kannst du dich dem Königspaar nicht zeigen.«


  »Was ist los?«


  »Ach, entschuldige«, sagte sie, stand auf und holte das Tuch. »Das war die Nachricht: Jameson verlangt, dass du bei einer Unterredung mit König Quinten und Königin Valentina heute Morgen dabei bist.«


  »Er verlangt es?« Ich schluckte und dachte sofort, er habe von Silas erfahren. Aber wir waren sehr vorsichtig gewesen, und es war ja auch alles vorbei. Es musste irgendeinen anderen Grund geben.


  »Dann das schwarze Kleid heute, Delia Grace. Das mit dem roten Muster in den Ärmeln.«


  Sie nickte. »Gute Wahl. Das wirkt seriös. Wir haben auch ein Diadem, das dazu passt. Leg dich wieder hin.« Sie reichte mir das feuchte Tuch. »Ich bring dir sofort alles andere.«


  »Was würde ich nur ohne dich tun, Delia Grace.«


  »Das hatten wir doch schon, Hollis. Du wärst übel dran.«


  Nachdem ich das Tuch eine Weile auf die Augen gedrückt hatte, ließ die Schwellung nach. Jetzt musste ich mich nur noch im Griff haben, dann würde niemand etwas an mir aussetzen können. Mein Haar wurde gebürstet und frisiert und mein Kleid geschnürt, und als wir aufbrachen, folgten mir Nora und Delia Grace, mein kleines Heer. Es fühlte sich gut an, dass sie mir zur Seite standen.


  In den Fluren und im Thronsaal wimmelte es heute Morgen nur so von Menschen. An der Tür zu Jamesons Gemächern standen Wachen. »Seine Majestät erwartet mich«, erklärte ich.


  »Jawohl, Lady Hollis.« Der Mann öffnete mir die Tür. Doch als Delia Grace und Nora mir folgen wollten, versperrte er ihnen den Weg.


  »Eine Privataudienz, werte Damen«, sagte er, und ich musste machtlos zusehen, wie sie durch die schwere Holztür von mir getrennt wurden.


  Ich holte tief Luft und hob das Kinn, als ich auf Jameson und Quinten zuging, die mit etlichen Papieren vor sich am Tisch saßen. An den Wänden lehnten Priester und Mitglieder des Kronrats, die Bücher über Gesetze oder andere Schriften studierten. Am meisten verblüffte mich die Anwesenheit meiner Eltern, die ich seit meinem Unterricht nicht mehr gesehen hatte.


  Als ich einen kurzen Blick auf ihre triumphierenden Mienen warf, sprang Jameson auch schon auf, um mich zu begrüßen.


  »Meine Liebe!«, rief er und breitete die Arme aus. »Bist du wohlauf?«


  »Danke, ja«, antwortete ich und hoffte, dass er das Zittern meiner Hände nicht bemerkte. »Ich freue mich sehr, hier zu sein. Es kommt mir vor, als hätten wir uns tagelang nicht gesehen.«


  Früher war es mir so leicht gefallen, Jameson zu schmeicheln und ihn zum Lachen zu bringen. Doch jetzt blieben mir die Worte fast im Hals stecken.


  Er lächelte und strich mir über die Wange. »Das ist wahr, ich bin sehr beschäftigt gewesen. Ich verspreche, das wiedergutzumachen, sobald unsere werten Gäste abgereist sind. Komm, stell dich zu mir.«


  Ich nahm meinen Platz hinter seinem Stuhl ein, fühlte mich aber sehr unwohl, weil König Quinten mir abfällige Blicke zuwarf.


  »Zumindest ist die Eure pünktlich«, murrte er.


  Im nächsten Moment kam Valentina hereingeeilt, die Hand auf ihrem Bauch.


  »Bitte verzeiht«, sagte sie ruhig. »Ich war … unpässlich.«


  Das schien Quinten zu gefallen, und er wandte sich wieder Jameson zu. »Was hatten Sie gesagt? Wann soll also Ihre Hochzeit stattfinden?«


  Jameson lächelte. »Ich hatte noch nichts über den Zeitpunkt gesagt, da er noch in Planung ist.« Er legte seine Hand auf meine, die auf der Stuhllehne ruhte. »Doch ich werde Ihnen in Kürze Genaueres mitteilen.«


  Quinten nickte. »Und Sie sind sicher, dass sie aus einem guten Stall stammt und etwas taugt?«


  Ich versuchte angestrengt, die Fassung zu bewahren, obwohl ich es ungeheuerlich fand, dass er über mich sprach, als sei ich ein Pferd. Und das auch noch in meiner Anwesenheit.


  Jameson richtete sich auf. »Haben Sie schlechte Augen? Man muss sie doch nur anschauen.«


  Unbeeindruckt wies Quinten mit dem Kopf auf meine Eltern. »Ist sie nicht das einzige Kind? Wenn sie nun unfruchtbar ist? Oder Ihnen nur einen einzigen Nachkommen gebärt?«


  Ich sah, wie Jamesons Wangen sich wütend röteten, und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Dann ergriff ich selbst das Wort und sagte zu Quinten: »Majestät, Ihr wisst doch wohl selbst, dass ein Mann mit einem einzigen Nachkommen keineswegs minderwertig ist. Er hat eben nur … einen einzigen Thronfolger.«


  Jameson warf mir ein verstohlenes Lächeln zu. Hadrian konnte man kaum als umwerfenden Erfolg bezeichnen. Aber wie konnte Quinten es wagen, von uns künftige Kinder zu verlangen, während sein eigenes quasi dem Tode geweiht war?


  Quinten sah mich mit kaltem Blick an. »Sie waren nicht zum Sprechen aufgefordert.«


  »Ich lege Wert auf jede Meinung von Lady Hollis«, erklärte Jameson, obwohl ich gegen seine eigenen Regeln verstoßen hatte. »Ihre Lebensfreude und ihr wacher Geist gehören zu ihren von mir hochgeschätzten Eigenschaften.«


  Quinten verdrehte die Augen. Jameson hatte sich bemüht, meine Wichtigkeit zu betonen. Und ich versuchte, dankbar zu sein, wie Valentina mir geraten hatte.


  »Ihre Erwiderung sollte wohl auch Beweis genug für ihre geistige und körperliche Gesundheit sein«, betonte Jameson leidenschaftlich, und ich spürte wieder, warum ich mich in ihn verliebt hatte. Doch ich wusste nicht, ob ich diese Gefühle noch einmal wachrufen konnte. »Ich vertraue darauf, dass Hollis mir einen prächtigen Thronfolger für Coroa und noch viele weitere Kinder schenken wird.«


  Ich wandte den Blick ab und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Was ging hier vor sich? Weshalb wurde über so intime Themen wie meine Fruchtbarkeit geredet?


  Quinten betrachtete mich wieder mit einem abschätzigen Blick, als stünde ich zum Verkauf. »Und Ihre Entscheidung ist unumstößlich?«, fragte er, als hoffte er, dass hier noch irgendwo ein paar andere Geliebte verborgen wären.


  Jameson blickte mit schwärmerischem Blick zu mir auf, und ein heftiges Schuldgefühl durchzuckte mich. Denn ein Teil von mir wünschte sich insgeheim auch, es gäbe eine weitere Kandidatin für den Königsthron.


  »Meine Gefühle für Lady Hollis sind unangreifbar. Wenn Sie wollen, dass ich das hier unterzeichne, müssen Sie damit einverstanden sein, dass ihre Unterschrift neben meiner steht.«


  Schamgefühle quälten mich. Jameson hatte mich in den Gemächern der Königin untergebracht und mich mit fürstlichen Schmuckstücken ausgestattet. Und nun wollte er mich sogar an Staatsangelegenheiten beteiligen.


  Ein Priester hob die Hand, und Jameson forderte ihn mit einem Nicken zum Sprechen auf.


  »Majestät, Ihr habt die Absicht, Lady Hollis zu ehelichen, kundgetan. Doch aus rechtlichen Gründen kann sie Dokumente erst dann unterzeichnen, wenn der Bund der Ehe bereits offiziell geschlossen wurde.«


  Jameson blickte erbost. »Das ist doch ein lächerliches Detail. Sie ist so gut wie meine Gemahlin.«


  Mir wurde flau im Magen, und ich war froh, dass ich noch nichts gegessen hatte.


  Du wusstest doch, dass er dich heiraten wird, sagte ich mir selbst. Doch Jameson hatte es noch nie so deutlich wie jetzt ausgesprochen. Und es fühlte sich plötzlich an, als gäbe es kein Entkommen.


  Ich wartete darauf, dass meine innere Stimme mir sagen würde, ich könne meine Eltern auch ohne Krone zufriedenstellen, Delia Grace zu Rang und Namen verhelfen, die Eastoffes schützen und König Jameson eine gute Untertanin sein. Doch die Stimme schwieg hartnäckig.


  »Eure Ahnen haben sich dieses Verfahren gut überlegt, Hoheit«, fuhr der Priester fort. »Wenn wir das Gesetz ändern wollten, könnten wir das erst beim nächsten Treffen von Kronrat und Priesterschaft tun, und das findet im Frühherbst statt. Vorerst muss dieses Gesetz beachtet werden. Denn wenn wir eines missachten…«


  »Missachten wir alle«, vollendete Jameson unwillig den Satz. Ich hatte ihn schon als Kind gelernt. Deshalb wurde in Coroa jedes noch so kleine Gesetz mit Sorgfalt eingehalten. »Nun, wenn das Gesetz sagt, dass wir warten müssen, dann werden wir es tun.«


  »Einverstanden«, erklärte König Quinten, ausnahmsweise mit einer gewissen Ehrfurcht in der Stimme. Auch in Isolte gab es viele Gesetze, mit denen ich allerdings nicht vertraut war. Aber zumindest in dieser Hinsicht schienen sich die beiden Herrscher einig zu sein: Gesetze mussten befolgt werden. »Auch wenn nur wir beide unterzeichnen, gilt der Vertrag als besiegelt. Sobald Hadrian verheiratet ist, können er und seine Gattin und Sie mit Ihrer Gemahlin einen Zusatz unterschreiben, sagen wir, in etwa einem Jahr.«


  Jameson nickte bekräftigend. »Einverstanden. Und da Ihre Thronfolge stärker betroffen ist, können Sie die Vertragspapiere gern nach Isolte mitnehmen. Für die fehlende Unterschrift machen wir dann nächstes Jahr zur Abwechslung eine Reise zu Ihnen.«


  Ich blinzelte verwirrt. Welche Abmachungen wurden hier getroffen, die Prinz Hadrian betrafen?


  »Wir einigen uns also auf Folgendes«, verkündete Jameson jetzt mit fester Stimme. »Hollis’ und meine älteste Tochter wird den ältesten Sohn von Prinz Hadrian heiraten, jedoch erst, sobald wir auch einen Sohn als Thronfolger bekommen. Weil Mädchen aber in Coroa auch Thronfolgerin sein können, würde unsere zweitälteste Tochter den Sohn von Prinz Hadrian ehelichen, für den Fall, dass wir nur Töchter bekommen sollten. Sind Sie damit einverstanden?«


  Mir wurde schwindlig. Verhökerte Jameson hier gerade unsere künftigen Kinder an Isolte? Ich klammerte mich an der Stuhllehne fest, um nicht in die Knie zu gehen.


  König Quinten verzog das Gesicht, als habe er auf einen besseren Handel gehofft, als sei es nicht genug, dass er mir meine ungeborene Tochter wegnahm. Doch dann ergriff er die Schreibfeder.


  Valentina und ich sahen stumm zu, wie der Vertrag unterzeichnet wurde. Und mir wurde klar, dass ich nun an Quinten, Valentina und Hadrian gebunden war, auch wenn mein Name noch nicht auf dem Papier stand.


  Quinten hatte mir meine ungeborene Tochter genommen. Und damit auch einen Teil von mir selbst.


  Alle klatschten Beifall, und während Quinten und Jameson sich die Hand schüttelten, trat ich zu Valentina und nahm sie in den Arm. »Wusstest du davon?«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  »Nein, sonst hätte ich dich vorgewarnt. Ich hoffe, du vertraust mir genug, um mir zu glauben.«


  »Ja, das tue ich. Du bist der einzige Mensch, der meine Lage verstehen kann.«


  Sie ergriff meine Hand und zog mich beiseite. »Ich war gestern Abend nicht richtig bei mir«, flüsterte sie hastig. »Wenn man schwanger ist, fühlt man sich manchmal so seltsam, und dann…«


  »Du musst mir nichts erklären.«


  »Doch«, beharrte sie. »Ich konnte nicht klar denken und habe wirr geredet, das darfst du nicht ernst nehmen. Heute Morgen übrigens«, sie strich über ihren Bauch, »war mir übel. Ein gutes Zeichen. Deshalb bin ich auch zu spät gekommen.«


  Ich legte meine Hände auf ihren Bauch. »Meinen Glückwunsch. Aber bist du auch in Sicherheit?«


  Sie nickte. »Ja, jetzt schon.«


  »Versprich, dass du mir schreiben wirst. Ich brauche so viel Unterstützung. Zum Beispiel muss ich wissen, wie ich verhindern kann, dass meine künftigen Kinder als Pfand für irgendwelche Geschäfte benutzt werden.« Mir wurde die Kehle eng, und ich schluckte heftig.


  »Ja, ich verstehe dich. Stell dir mal vor, wie mir zumute ist. Aber ich werde dir schreiben, sobald ich kann. Du wirst allerdings manches entschlüsseln müssen. Ich glaube, dass meine Briefe von anderen gelesen werden.«


  »Ich verstehe.«


  »Gib auf dich acht, Hollis. Halte deinen König bei Laune, dann wird alles gut.« Sie küsste mich auf die Wange. »Ich muss mich ums Packen kümmern. Und mich ausruhen«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


  Ich machte einen Knicks. »Majestät.«


  »Schreib du zuerst«, flüsterte sie, »damit ich einen Anlass zum Antworten habe.«


  Und damit folgte sie König Quinten, der mir noch einen letzten vernichtenden Blick zuwarf, bevor er hinausging.


  Jameson trat zu mir, sich die Hände reibend, als habe er gerade bei einem Turnier den entscheidenden Stoß ausgeführt. Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Das wäre meinem Vater niemals geglückt«, sagte Jameson und lachte triumphierend. »Und es war gut, dass du dich eingemischt hast. So konnte ich es mir ersparen, einen alten Mann zu attackieren.«


  »Das wäre ein ungleicher Kampf geworden«, bemerkte ich, und Jameson lachte schallend. Früher hatte ich das als Auszeichnung empfunden; jetzt kam es mir eher wie Lärm vor. »Ich frage mich, warum er Abmachungen für Kinder von Prinz Hadrian trifft und nicht für das Kind, das Valentina wahrscheinlich bekommen wird.«


  »Ja, die Motive dieses alten Mannes durchschaut niemand. Und es wundert mich ohnehin, dass er überhaupt an uns herangetreten ist«, sagte Jameson und geleitete mich zur Tür.


  »Wie meint Ihr das?«


  »In Isolte zieht man es vor, unter sich zu bleiben, im Stammbaum der Königsfamilie gibt es niemanden von anderer Herkunft. Wenn Quinten seinen Enkel mit einer Prinzessin aus einem fremden Land verheiraten will, muss er einen triftigen Grund dafür haben.«


  »Interessant. Valentina hat mir erzählt, dass Hadrian auch eine ausländische Prinzessin heiraten wird«, erwiderte ich, obwohl mir das gerade angesichts meiner Gefühle ziemlich gleichgültig war. Doch ich versuchte, sie weiterhin hinter einem Lächeln zu verbergen. »Aber, Majestät, könntet Ihr mich vielleicht in Zukunft doch vorwarnen, wenn Ihr unsere Kinder anderen Herrschern versprecht?«


  Jameson blickte empört. »Aber das sind nicht deine Kinder, Hollis. Es sind meine.«


  »Wie bitte?« Mein Lächeln fühlte sich starr an.


  »Alle Kinder, die wir bekommen werden, sind Pfeile in meinem Köcher. Und ich werde sie überall dorthin verschießen, wo sie dem Wohle von Coroa dienen.«


  Damit öffnete er die Tür zum Thronsaal, küsste mich auf die Wange und überließ mich meinen Zofen. Delia Grace sah auf Anhieb das Grauen in meinen Augen, doch es war Nora, die meine Hand ergriff. Mit eiserner Beherrschung behielt ich meine Gefühle im Griff und nickte allen Leuten zu, an denen wir vorüberkamen. Das gelang mir, bis ich die Familie Eastoffe entdeckte.


  Die Northcotts waren bei ihnen, um sich zu verabschieden, und es tat mir nicht im Geringsten leid, dass Etan abreisen würde. Doch dann fiel mein Blick auf Silas’ blaue Augen, und ich sah plötzlich Kinder vor mir, die diese wunderschönen leuchtenden Augen und meine olivfarbene Haut haben würden … Kinder, die mir niemand wegnehmen würde…


  Ich riss mich los und hastete hinaus, bevor jemand sehen konnte, wie ich in Tränen ausbrach.
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  Nachdem die isoltischen Gäste abgereist waren, betrachtete ich unwillkürlich alle Kinder am Hof genauer und dachte über ihre Familien und ihre Zukunft nach.


  Es wunderte mich, dass die Jungen meist recht dicht bei ihren Eltern standen und schüchtern wirkten oder aber so stocksteif dastanden wie Wachen. Die meisten Mädchen dagegen benahmen sich so, wie Delia Grace und ich es getan hatten: Sie hielten eine Freundin an der Hand und beobachteten aufgeregt das Geschehen, sichtlich neugierig, welche Abenteuer das Leben im Palast für sie bereithalten mochte.


  So hatte ich mich auch immer gefühlt, wenn Delia Grace und ich durch Keresken Castle gestreift waren: Wir hatten alles als Abenteuer empfunden. Und ich hatte die Mädchen bemitleidet, die auf den Ländereien meiner Familie arbeiten mussten und nie erfahren würden, wie sich Satin auf der Haut anfühlte oder eine wilde Drehung beim Tanzen. Nachdem ich den Schock verkraftet hatte, in den Gemächern der Königin zu wohnen, hatte ich mich unangreifbar gefühlt, als hätte ich nun allen Zweiflern bewiesen, dass sie sich geirrt hatten. Denn die Liebe eines Königs machte mich über alle Zweifel erhaben.


  Ich hatte alles bekommen, was ich mir gewünscht hatte.


  Und dennoch wusste ich nun, dass ich das Gefühl haben würde, alles zu verlieren, wenn Jameson mir den Ehering an den Finger stecken und mir die Krone aufsetzen würde.


  »Hollis?«, hörte ich eine besorgte Stimme. Ich schaute auf und sah Lord Eastoffe vor mir stehen, mit der gesamten Familie. Erst jetzt merkte ich, dass ich mitten im Korridor stand und ein Kind anstarrte, dem seine Eltern gerade einen verschnörkelten Bogen an der Decke zeigten. Ich errötete und trat beiseite.


  »Geht es dir nicht gut?«


  »Doch«, log ich und versuchte, Silas nicht anzusehen. »Ich bin nach der Aufregung mit dem Besuch nur etwas erschöpft.«


  Lord Eastoffe lächelte. »Dieses Gefühl kenne ich«, sagte er und warf seiner Frau einen vielsagenden Blick zu.


  Lady Eastoffe sah mich herzlich an, und ich hätte mich am liebsten in ihre Arme geworfen. Diese Frau hatte ihr Land verlassen, um ihre Kinder zu schützen. Wenn ich ihr berichten würde, dass meine künftigen Kinder an andere Herrscher verschachert werden sollten, würde sie meinen Schmerz gewiss verstehen. »Keine Sorge, liebe Hollis«, sagte sie. »Der Krönungstag naht. Scarlet kann es kaum erwarten, den Tanz einzustudieren. Es gibt also bald ein Fest, bei dem wir uns von allem erholen können.«


  Ich nickte und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich danke dir. Es gibt noch viel vorzubereiten für den Krönungstag. Wegen des Tanzes sage ich bald Bescheid. Tanzen wird uns sicher allen gut tun.«


  Silas starrte zu Boden, Lady Eastoffe betrachtete mich besorgt, und Scarlet sah mitfühlend aus. Deshalb vermutete ich, dass alle wussten, wie niedergeschlagen und traurig ich war. Aber wir konnten nicht darüber sprechen.


  »Ich freue mich sehr darauf«, sagte Scarlet mit einem Knicks. Ich nickte und ging weiter.


  Doch dann war die Sehnsucht übermächtig, ich kam nicht mehr gegen sie an, und nach ein paar Schritten drehte ich mich um.


  Silas sah mir nach.


  Er warf mir ein kleines Lächeln zu, und ich erwiderte es. Dann gingen wir beide unserer Wege.


  
    Liebe Valentina,


    erst vor wenigen Tagen bist du abgereist, und ich vermisse dich schon jetzt. Dieser Vertrag beschäftigt mich noch immer sehr. Alles, was du gesagt hast, hat sich für mich bestätigt. Die Liebe hat mich zu Jameson geführt, doch das Leben an seiner Seite wird mir nicht so leichtfallen, wie ich gehofft hatte. Dir hat wahrscheinlich niemand beigebracht, wie man das Leben als Königin meistern kann. Aber könntest du mir dennoch etwas dazu schreiben? Ich habe das Gefühl unterzugehen.

  


  »Was schreibst du da?«, fragte Delia Grace und trat zum Tisch.


  Ich zerknüllte das Blatt. »Nichts.« Diesen Brief konnte ich unmöglich an Valentina schicken. Sie würde ihn zwar verstehen, aber ich musste eine Möglichkeit finden, meine Bitte weniger jämmerlich auszudrücken. Es war immerhin denkbar, dass der Brief von anderen gelesen wurde.


  »Geht es dir gut?«, fragte Delia Grace. »Du siehst so bleich aus wie eine Isolterin«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu.


  »Ich bin ein bisschen erschöpft. Die letzten Tage haben mich sehr angestrengt.«


  »Lüg von mir aus gern alle anderen an, Hollis. Aber mir kannst du nichts vormachen.«


  Ich schaute zu ihr auf. Delia Grace zog eine Augenbraue hoch und stützte die Hände in die Hüften.


  »Ja, schon gut«, sagte ich. »Ich hab eben geglaubt, dass es Spaß machen würde, Königin zu sein. Stattdessen bin ich total durcheinander. Und das fühlt sich überhaupt nicht gut an.«


  Delia Grace beugte sich zu mir herunter und sah mir fest in die Augen. »Du musst lernen, damit umzugehen. Denk dran, dass es dir so viel besser geht als anderen Mädchen. Du wirst nicht mit irgendeinem Fremden zwangsverheiratet, deine Eltern schicken dich nicht in ein unbekanntes Land, und du bist nicht mehr zwölf Jahre alt, verdammt!«


  Ich seufzte tief. Das war mir alles klar, machte es aber kein bisschen leichter, meine eigenen Gefühle zu ertragen.


  »Tut dir Valentina leid?«, fragte ich und spielte mit den goldenen Würfeln, die noch auf dem Tisch lagen.


  Delia Grace stieß ein kurzes Lachen aus. »Klar, dir nicht? Mit diesem alten Knacker als Mann?«


  »Aber das ist doch gar nicht alles. Hast du nicht gemerkt, wie einsam und traurig sie ist? Jameson liebt mich, und er wird mich natürlich besser behandeln als Quinten seine Frau. Aber da ist noch so viel mehr, was ich vorher gar nicht wissen konnte. Stell dir vor, wenn … Jamesons Liebe für mich irgendwann nachlässt, und ich bin dann nur noch etwas, das man besitzt, weil es für das Reich nützlich ist? So wie ein Collier zwischen all den anderen Kronjuwelen? Eingeschlossen in einem Raum ohne Fenster, und man holt es nur gelegentlich raus, damit die Leute was Hübsches zum Anschauen haben?«


  Ich hoffte, dass Delia Grace mich verstand. Doch sie starrte mich nur vorwurfsvoll an.


  »Nimm dich zusammen«, sagte sie. »Wenn du das vermasselst, reißt du mich mit in den Abgrund. Das kann ich nicht dulden, Hollis. Ich lass das nicht zu.«


  »Du verlangst also von mir, dass ich für den Rest meines Lebens unglücklich bin? Weil du einen angesehenen Edelmann heiraten willst, der dir gar nichts bedeutet, nur damit die Leute nicht mehr über dich spotten?«


  »Ja! Ich hab das so satt!«, rief sie aus, mit Tränen kämpfend. »Schon mein ganzes Leben lang tratschen die Leute hinter meinem Rücken über mich– wenn sie mich nicht direkt beleidigen. Als Zofe der Königin muss man mir jetzt endlich mit Respekt begegnen. Würdest du das nicht auch haben wollen, wenn es alles wäre, was du kriegen kannst?«


  »Und wenn es noch was Besseres gäbe?«, wandte ich ein.


  »Was, einen besseren Mann als den König? Das ist nicht dein Ernst, oder? Und ich bekomme ganz sicher nichts Besseres, wenn du jetzt nicht durchhältst.« Sie blieb einen Moment stumm, dann sagte sie: »Was um alles in der Welt ist in dich gefahren? Warum denkst du plötzlich … Gibt es womöglich jemand anderen?«


  »Nein«, wehrte ich hastig ab. »Ich hab einfach Angst…, mich selbst zu verlieren. Mir ist schon klar, welche Vorteile es hat, Königin zu sein. Aber ich möchte auch ein bisschen ich selbst sein können. Zuerst musste ich gegen die Bedenken dieser Lords ankämpfen. Dann den Besuch von König Quinten durchstehen. Und jetzt…« Die Worte blieben mir fast im Hals stecken. »Jameson hat unsere erste Tochter quasi schon mit Quintens Enkel verheiratet. Er könnte alle meine Kinder einfach so weggeben. An Menschen, denen sie völlig egal sind.«


  Delia Grace holte tief Luft und ließ mir einen Moment Zeit, mich zu beruhigen.


  »Jedes für sich– das schaffe ich schon«, sagte ich. »Aber alles auf einmal? Ich weiß nicht, ob ich das aushalten kann.«


  Kopfschüttelnd murmelte sie: »Ich wäre die Richtige gewesen.«


  »Was?«


  Sie starrte mich mit kaltem Blick an. »Ich sagte: Ich wäre die Richtige gewesen!« Damit wandte sie sich ab und stapfte wutentbrannt in die hinteren Gemächer. Ich sprang auf und folgte ihr.


  »Was redest du da?«


  Sie fuhr herum und funkelte mich an. Noch nie zuvor hatte ich Delia Grace so wütend erlebt. »Wenn du dich nicht dauernd nur für dich selbst interessieren würdest, hättest du gemerkt, dass ich Jameson schon lange sehr genau beobachte. Ich hatte gemerkt, dass Hannah ihm langweilig wurde, und wusste, dass er sich bald nach einem anderen Mädchen umschauen würde. Das bisschen Wissen, das du dir für den Besuch von Quinten reingepaukt hast? Ich hab das alles drauf. In diesem Palast gibt es jede Menge Bücher, aus denen man etwas über coroische Geschichte und die Staatsbeziehungen zu Isolte, Moorland und Catal lernen kann. Du warst einfach immer nur zu faul, dich damit zu beschäftigen.« Aufgebracht starrte sie an die Decke. »Weißt du überhaupt, dass ich vier Sprachen beherrsche?«


  »Vier? Nein. Wann hast du…«


  »In den letzten Jahren, während du nur getanzt und über deine Eltern gejammert hast, statt dich mal ein bisschen anzustrengen. Aber ich hab’s getan«, fauchte sie. »Ich habe hart an mir gearbeitet. Und du siehst nicht mal wie eine richtige Coroerin aus!«


  »Wie bitte?«


  »Alle reden über dein weizenblondes Haar. Du musst zum Teil isoltisches Blut haben. Oder bannirisches. Deshalb sind die Lords gegen dich. Wenn Jameson eine Coroerin heiratet, dann sollte sie auch so aussehen. Und wenn er eine Ausländerin heiratet, dann sollte sie wenigstens das Zeug haben, eine gute Königin zu sein.«


  Tränen brannten in meinen Augen. »Aber nun ist es eben so«, versetzte ich. »Das Schicksal hat Jameson und mich zusammengeführt.«


  »Ha!« Delia Grace schüttelte erbost den Kopf. »Nein, nicht das Schicksal, sondern schlechte Planung. Ich habe dich an diesem Abend damals zu früh losgelassen, Hollis.«


  »Was? Nein, wir beide…«


  »Ich wollte, dass du auf den Hintern fällst, damit ich dir zu Hilfe eilen kann. Als der König auf dich zutrat, sah ich meine Chance, ihn auf mich aufmerksam zu machen. Ich wollte einen bleibenden Eindruck hinterlassen, mich von den ganzen anderen Mädchen abheben. Aber ich hab zum falschen Zeitpunkt losgelassen und bin selbst hingefallen. Und dann hat er dich aufgefangen.« Ihre Stimme klang bitter und war so verletzend wie Nadelstiche. »Wegen dieses dummen Fehlers bin ich völlig aus seinem Kopf verschwunden.«


  Sie legte die Hand an die Lippen, kämpfte gegen die Tränen an.


  Ich war zu schockiert, um etwas zu sagen. Dass Delia Grace sich ein besseres Leben wünschte, hatte ich natürlich gewusst. Aber nicht, dass sie bereit war, mich dafür auszuschalten. Doch als ich jetzt ihren verzweifelten Blick sah, tat sie mir eher leid, als dass ich wütend auf sie war.


  »Warum hast du denn nicht mit mir darüber geredet?«, fragte ich schließlich. »Wir hätten ihn vielleicht umstimmen können.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, er würde sich irgendwann mit dir langweilen, wie mit allen anderen vorher auch. Dann hätte ich wieder eine Chance gehabt. Aber dann hab ich den Blick gesehen, mit dem er dich immer anschaute … Was hätte ich tun sollen? Du warst meine engste Freundin … als alle mich als Bastard geschmäht haben, hast du mir zur Seite gestanden. Ich fühlte mich dir verpflichtet und hab mir gesagt, wenn ich dir helfe, profitiere ich auch davon. Deshalb habe ich mich angestrengt, um so schnell wie möglich deine Zofe zu werden, damit ich an deinem Aufstieg teilhaben kann. Aber du willst ihn ja nicht mal. Und mitzuerleben, wie du reich und mächtig wirst, während ich deine Dienerin bleibe, ist härter, als ich gedacht hätte.«


  Plötzlich wurde mir klar, warum Delia Grace in den letzten Wochen so angespannt gewesen war. »Ich wollte mich nie über dich erheben!«, sagte ich aufrichtig und ergriff ihre Hand. »Außerdem bist du für mich keine Dienerin, sondern meine liebste Freundin. Du weißt mehr über mich als jeder andere Mensch, und ich vertraue dir all meine Geheimnisse an.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, genau das tust du eben nicht.« Wieder sah sie mich mit bohrendem Blick an, versuchte zu erkennen, was ich unter allen Umständen verbergen wollte. »Ich weiß, dass du mir etwas verheimlichst. Und ich verstehe nicht, weshalb du plötzlich das aufgeben willst, wovon jedes unverheiratete Mädchen in Coroa träumt.«


  »Wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du mich verstehen«, wandte ich ein. »Es macht Angst, wenn man merkt, dass Freiheit ganz anders ist, als man sie sich vorgestellt hat. Und dass Liebe anders ist, als man immer geglaubt hat.«


  Als sie weitersprach, konnte ich ihren Tonfall nicht deuten. Eine Mischung aus Mitgefühl und Wut, ohne dass eines von beiden überwog. »Aber ist es das nicht wert? Willst du lieber für einen Skandal sorgen? Wenn du Jameson jetzt verlässt, zerstörst du nicht nur mein Leben, sondern auch seines.«


  Ich starrte ins Leere und dachte nach. Es gab keine Lösung. Entweder bekam ich, was ich wollte, oder die anderen…


  »Du überlegst dir das wirklich?« Delia Grace schüttelte fassungslos den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  »Warte!«, sagte ich im Befehlston.


  Immerhin war ich inzwischen so entschieden, dass sie auf mich hörte und sich mit finsterem Blick umdrehte.


  »Natürlich werde ich Jameson heiraten. Das ist jetzt schon lange so vorgesehen. Aber nachdem Jameson sich mir zugewandt hat, hast du dir bestimmt eine Alternative überlegt. Alles andere hast du ja auch genau geplant. Also, wer?«


  Delia Grace blinzelte. »Wie meinst du das?«


  »Welchen Mann willst du?«


  Diesmal zögerte sie nicht. »Alistair Farrow. Vermögend, angesehene Familie, aber nicht so hochrangig, dass er mich ablehnen könnte, wenn du das einfädelst.«


  »Liebst du ihn?«


  »Das ist doch albern, Hollis. Liebe ist das Dessert bei einem Festmahl, zu dem ich noch nie eingeladen war.«


  Ich nickte. »Gut, ich kümmere mich darum.« Ich wandte mich wieder dem Blatt Papier zu und überlegte, was ich Valentina schreiben konnte.


  »Hollis?« Ich schaute auf. Delia Grace sah mich fragend an. »Liebst du Jameson?«


  »Auf irgendeine Art ja«, antwortete ich. »Ich finde es schön, dass er glücklicher ist, wenn ich in seiner Nähe bin. Ich liebe auch meine Eltern, obwohl sie nie zufrieden mit mir sind. Und ich liebe dich, obwohl du mich zu hassen scheinst. Trotz allem, was passiert ist, liebe ich dich.«


  Ein Schweigen entstand, und wir dachten wohl beide zurück an diese zehn Jahre, die wir gemeinsam erlebt hatten. Delia Grace war in all den Jahren an meiner Seite gewesen und hatte mich gestützt und gestärkt. Sie hatte einen festen Platz in meinem Herzen.


  »Deshalb ist es jetzt an der Zeit, mich von allem anderen zu lösen. Und wenn Jameson mir einen Heiratsantrag macht, werde ich annehmen. Aus Liebe.«
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  »Am Krönungstag!«, verkündete Nora, als sie nachmittags in meine Gemächer stürmte. »Am Krönungstag nach der Zeremonie will er um deine Hand anhalten.«


  »Ganz sicher?«, fragte ich.


  Sie nickte und trat zu Delia Grace. »Lady Warrington hat sich darüber beklagt. Sie unterstützt dich eigentlich, aber Lord Warrington findet, Jameson sollte eine andere Frau heiraten, um die internationalen Beziehungen zu stärken.«


  »Der ist jetzt aber in der Minderheit mit seiner Meinung. Seit diesem klugen Schachzug mit Valentina und den Kronen sind alle für Hollis«, sagte Delia Grace. Ihre Stimme klang wehmütig, aber nicht bitter. Ich fühlte mich wieder wohler in ihrer Nähe, seit ich die Wahrheit kannte. »Je eher der König um deine Hand anhält, desto besser«, fügte sie, zu mir gewandt, hinzu. »Wenn du erst Königin bist, wird keiner, der bei Verstand ist, noch irgendwas gegen dich sagen.«


  Nora ergriff meine Hände und neigte den Kopf. »Glückwunsch.«


  »Sehr lieb von dir, aber lass uns lieber warten, bis ich den Ring am Finger habe.«


  Sie lachte und ließ dann mit einem Seufzer meine Hände los. »Zwei Tage nur noch. Wir müssen endlich den Tanz fertigstellen, und an deinem Kleid muss noch einiges gemacht werden … Meinst du, der König schickt dir noch mehr Schmuck?«


  Ich schaute wieder in den Spiegel, während Nora weiterplapperte. Delia Grace bürstete mir schweigend die Haare. Wir konnten uns beide nicht richtig auf diesen Tag freuen.


  


  »Und eins, zwei, drei!«, rief Delia Grace, Rücken an Rücken mit Nora. Durch den Besuch von König Quinten war so viel Zeit verloren gegangen, dass ich mich nicht so ausgiebig wie sonst auf den Krönungstag hatte vorbereiten können. Letztlich bestand der Tanz dann aus Teilen, die wir schon beherrschten, aber anders kombinierten; nicht einmal die begabte Delia Grace konnte den Wettlauf mit der Zeit gewinnen. Dennoch würde der Tanz hübsch aussehen, und wir vier bewegten uns in vollkommener Harmonie. Ich tanzte gerade mit Scarlet zu den Klängen der Geige.


  »Macht es dir Spaß?«, fragte ich, obwohl es Scarlets strahlendem Lächeln anzusehen war.


  »Oh ja«, antwortete sie. »Vieles von zu Hause fehlt mir: das Essen, der Geruch der Luft. Aber ich finde es wunderbar, dass hier fast jeden Abend getanzt wird. In Isolte tanzen wir nur zu besonderen Gelegenheiten wie Turnieren und so.«


  »Du bist jetzt Coroerin, du hast ganz viel nachzuholen«, sagte ich, legte mein Handgelenk an ihres und schritt im Kreis. »Delia Grace könnte dir aber noch mehr beibringen als ich. Sie war schon immer die bessere Tänzerin.«


  Delia Grace lächelte spärlich und murmelte: »Aber das hat mir auch nichts genützt.«


  Scarlet warf mir einen fragenden Blick zu, und ich schüttelte nur den Kopf. Ich konnte ihr die Hintergründe nicht erklären. Und schon gar nicht angesichts der Rolle, die ihr Bruder bei alldem spielte.


  Wieder und wieder übten wir alle Schritte und Gesten ein, bis alles perfekt aussah; wir würden von allen am Hofe beobachtet werden und konnten uns keinen Fehler erlauben.


  Zum Glück war Scarlet ein Naturtalent. Wir mussten zwar etliche Schritte mehrmals mit ihr wiederholen, aber sie bewegte sich mit bezaubernder Anmut.


  »Wunderschön sieht das aus, Scarlet«, sagte ich zu ihr. »Ich hatte nicht angenommen, dass es dir so leichtfallen würde. Vor allem deine Handbewegungen sind sehr elegant.«


  »Danke. Vielleicht kommt das vom Schwertkampf.«


  »Dein Bruder hat erwähnt, dass du sehr geschickt bist mit dem Schwert«, erwiderte ich vor der nächsten Drehung. Ich hatte angestrengt versucht, Silas Eastoffe aus meinen Gedanken zu verbannen, musste aber immer wieder an all unsere gemeinsamen Momente denken. Ich hätte sogar jeden einzelnen Satz unserer Gespräche wiedergeben können.


  »Wenn du in Kleidern wie diesem mit einem schweren Stück Eisen in der Hand trainierst, wirst du leichtfüßig«, bemerkte Scarlet.


  Ich lachte. »Kann ich mir vorstellen. Neulich habe ich ja mit Silas getanzt, und er kann das auch ganz gut.« Hör auf, über ihn zu reden, Hollis. Das macht es nicht besser. »Vielleicht liegt das bei euch in der Familie.«


  »Kann schon sein.« Sie drehte sich im Kreis. »Meine Familie ist sehr wichtig für mich. Sie ist jetzt alles, was wir noch haben.«


  Sie klang so unterschwellig vorwurfsvoll, dass ich einwandte: »Aber das ist doch nicht wahr, es geht euch doch gut hier.«


  Während wir die Schritte ein letztes Mal wiederholten, schüttelte Scarlet den Kopf. »Du musst verstehen, dass wir hier nicht nur willkommen sind. Für unseren früheren König sind wir Verräter, und wir müssen arbeiten, was in Ordnung, aber neu für uns ist … Niemand von außerhalb kann unsere Situation verstehen. Niemand sollte unserer Familie weh tun … selbst wenn es aus Liebe geschieht.« Sie schaute zu mir auf, und in dem Blick unter den blonden Wimpern lag eine flehende Bitte.


  Ich schluckte und fragte mich, ob Silas ihr etwas erzählt hatte oder ob sie es einfach spürte. Scarlet und Delia Grace hatten beide die Fähigkeit, Dinge zu erahnen. In der Hoffnung, dass die Musik meine Worte übertönte, sagte ich leise: »Bitte glaub mir, ich würde deiner Familie niemals absichtlich weh tun.«


  Scarlet schüttelte den Kopf. »Gute Vorsätze nützen nichts, wenn es dann doch passiert.«


  Ich sog scharf die Luft ein und raunte: »Sorge dich nicht. Ich habe gehört, dass Jameson am Krönungstag um meine Hand anhalten wird.«


  Sie seufzte erleichtert. »Gut. Und wir ziehen auch bald danach weg von hier.«


  Ich ließ die Hände sinken. »Was?«


  Delia Grace und Nora ließen uns nicht aus den Augen, während sie tanzten. Scarlet sprach noch leiser.


  »Ich hatte es dir doch gesagt. Das war von Anfang an so geplant. Wir wollen in Frieden leben, endlich unbehelligt und in Ruhe.« Sie wirkte plötzlich erschöpft. »Seit unserer Ankunft haben wir nach einem geeigneten Anwesen auf dem Land gesucht und nun eines gefunden. Wir haben Aufträge bekommen, und es scheint, als könnten wir unseren Lebensunterhalt verdienen. Die Erträge von unseren neuen Ländereien werden helfen, aber es geht auch ohne. Wir ziehen weg von hier.«


  Ich faltete die Hände und zwang mich zu einem Lächeln. »Valentina hat mir erzählt, wie … anstrengend das Leben in Isolte sein kann. Natürlich sehnt ihr euch alle nach einem ruhigen Leben auf dem Land. Was für ein Glück, dass ich wenigstens einmal in den Genuss deiner Talente kommen durfte, bevor ihr das Schloss verlasst. Komm, wir machen noch einen letzten Durchgang.«


  Ich war schlagartig völlig erledigt, konnte den Tanz nur noch mechanisch ausführen. Danach ging ich wortlos in die hinteren Zimmer, und da ich das noch nie zuvor getan hatte, verstanden alle, dass ich ungestört sein wollte.


  Ich setzte mich in eine Nische am Fenster und schaute über den Fluss und die große Stadt bis zu den Ebenen in der Ferne. Irgendwo dort draußen würden sich die Eastoffes ansiedeln. Ich versuchte, mir einzureden, dass das gut war. Wenn Silas nicht mehr hier lebte, würde ich nicht mehr in Versuchung kommen, ihn zu sehen und das wichtigste Ziel meines Lebens zu zerstören. Bestimmt würde es mir dann auch leichter fallen, Jameson mit neuen Augen zu betrachten, mich daran zu erinnern, mit wie viel Liebe und Geschenken er mich überschüttete.


  Es war, als würde man einen drückenden Stein aus einem Schuh entfernen; von jetzt an würde ich müheloser laufen können.


  Deshalb war es ganz und gar widersinnig, dass ich mir jetzt und hier, an einem der schönsten Plätze des Palastes, fast die Augen aus dem Kopf weinte.
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  Als ich am Krönungstag erwachte, empfand ich keinerlei Vorfreude wie sonst. Alles war wie immer: das Wetter, die Sonne, ich.


  »Hollis«, sagte Delia Grace ruhig, während sie die Vorhänge an meinem Pfostenbett aufzog. »Ein Bote hat etwas gebracht.«


  »Was denn?«


  »Ich vermute, es ist für heute Abend. Du brauchst ja etwas Edleres als irgendein gewöhnliches Diadem, nicht wahr?« Mit wehmütigem, aber entschlossenem Lächeln hielt sie mir die Hand hin, um mir beim Aufstehen behilflich zu sein.


  »Hast du es dir nicht angeschaut?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es wurde gerade erst geliefert, und wir gucken doch deine Sachen nicht vorher an.«


  Ich lächelte matt und zog den Morgenmantel über, den sie mir hinhielt. »Dann wollen wir mal…« Ich ging zu der Schachtel und öffnete sie.


  Der Anblick nahm mir fast den Atem. Drei prachtvolle Kronen ruhten auf schwarzem Samt. Vorsichtig strich ich mit den Fingern darüber und bewunderte ihre Schönheit. Die erste bestand hauptsächlich aus Gold und erinnerte an die Krone von Estus. Die beiden anderen waren über und über mit Juwelen besetzt, eine mit Rubinen im coroischen Rot, die andere mit glitzernden Diamanten.


  »Oh, ich finde die dritte am schönsten«, sagte Nora. »Aber du wirst mit jeder umwerfend aussehen.«


  »Und, welche wirst du tragen, Hollis?«, fragte Delia Grace. »Die erste sieht aus wie…«


  »Die Krone von Estus«, beendete ich ihren Satz. »Das ist mir auch aufgefallen.«


  »Sie passt zur Krone des Königs. Das ist eine deutliche Botschaft.«


  Delia Grace hatte recht, aber ich lächelte in mich hinein, denn ich musste an ein Gespräch mit Silas denken. Unsere Kleidung war wie Sprache, man konnte zu- oder weghören.


  »Ich werde keine von diesen Kronen tragen«, verkündete ich. »Schickt sie aber nicht zurück. Meine Wahl soll eine Überraschung sein.«


  


  »Ein neidischer Teil von mir will es nicht zugeben«, gestand Delia Grace. »Aber du siehst atemberaubend schön aus und wirst damit die Herzen aller brechen.«


  »Gefällt sie dir?«


  »Sie steht dir. Jedenfalls viel besser als diese pompösen anderen Kronen.« Sie trat neben mich, und wir betrachteten mich beide im Spiegel.


  Silas hatte einmal im Scherz gesagt, ich müsse eine Blütenkrone tragen. Und nun thronten auf meinem Kopf tatsächlich die größten und am süßesten duftenden Blüten, die ich hatte finden können. Ich hatte sie mit ein paar juwelenbesetzten Haarnadeln festgesteckt, die funkelten und glitzerten und meiner Blumenkrone noch mehr Zauber verliehen.


  Noch keine Krone hatte mir je so gut gefallen wie diese. Und ich würde sie nur einmal tragen können.


  Ich bemerkte Delia Grace’ resignierte Schulterhaltung. Das Haar meiner Freundin war auch mit Blumen geschmückt, doch sie waren weniger prachtvoll als meine. Wieder einmal musste Delia Grace akzeptieren, dass sie an zweiter Stelle kam. Bestimmt machte es ihr sehr zu schaffen, ihre Hoffnungen auf die Krone der Königin endgültig aufgeben zu müssen.


  »Du sollst wissen«, begann ich, »dass ich mich, wenn du Königin geworden wärst, sehr bemüht hätte, dir zu dienen. Obwohl ich wahrscheinlich das alles, was du in den letzten Wochen für mich getan hast, gar nicht hätte leisten können. Ganz ehrlich, Delia Grace– ich werde dir nie genug dafür danken können.«


  Sie legte mir die Hände auf die Schultern. »Schenk mir einfach Lord Farrow, mit einer schönen großen Schleife drum herum, dann bin ich zufrieden.«


  Ich kicherte. »Mach ich. Und ich werde mich sogar darum bemühen, dass du noch vor mir heiraten kannst.«


  »Wirklich?«


  »Du hast doch so lange darauf warten müssen, dass sich etwas ändert. Wenn du ihn noch immer magst, wüsste ich keinen Grund, irgendetwas hinauszuzögern.«


  Sie fiel mir um den Hals, und ich sah Tränen in ihren Augen. Ich hatte Delia Grace zum letzten Mal weinen sehen, als wir beide dreizehn gewesen waren. Damals hatte man sie wieder einmal schrecklich verhöhnt. Danach schwor sie, dass niemand sie jemals wieder weinen sehen sollte. Und falls sie doch Tränen vergossen hatte, dann höchstens im stillen Kämmerlein.


  Meine Mutter ruinierte die schöne Szene, als sie wie üblich, ohne anzuklopfen, ins Zimmer marschierte.


  »Wie siehst du denn aus?«, rief sie entsetzt.


  »Wieso, was ist denn?«, fragte ich erschrocken und musterte mich aus allen Richtungen im Spiegel.


  »Nimm diese Blumen ab! Du bist eine Edelfrau, du wirst am Krönungstag eine anständige Krone tragen!« Sie deutete auf die Krone auf ihrem Kopf, die in der Familie Parth von Generation zu Generation weitervererbt worden war. Sie war nicht so prächtig wie das verlorene Diadem, hatte aber durch ihr Alter einen großen Wert.


  Ich seufzte. »Ach so, das. Die Blütenkrone trage ich mit Absicht.«


  »Nun, dann wirst du sie jetzt mit Absicht wieder abnehmen.« Meine Mutter trat zu der Schachtel, als wüsste sie genau, was sie enthielt. »König Jameson hat dir drei fürstliche Kronen schicken lassen. Schau sie dir nur an!«, sagte sie und hielt die Krone mit den vielen Rubinen hoch.


  »Sie ist wunderschön, Mutter, sie passt nur nicht zu mir.«


  Sie legte das Schmuckstück zurück. »Dann komm her und schau dir die anderen Kronen an. Was werden die Lords denken?« Meine Mutter packte mich am Arm und zog mich zu dem Karton.


  »Das ist mir ganz egal.« Und es war mir auch egal, was Jameson von der Blütenkrone hielt, aber das sagte ich nicht.


  »Das ist völlig inakzeptabel. Der König braucht die Lords, und du brauchst den König.«


  »Nein. Ich kann tun und…«


  »Du hörst mir jetzt zu, Hollis!«


  Ich nahm meine Mutter bei den Schultern, damit sie mir in die Augen schaute, und sagte ruhig und bestimmt: »Ich weiß sehr genau, wer und wie ich bin. Und ich bin sehr zufrieden mit mir.« Dann strich ich ihr über die Wange. »Du bist meine Mutter, und ich wünschte, du wärst auch zufrieden mit mir.«


  Ihr Blick wanderte über mein Gesicht, als betrachte sie mich zum ersten Mal. Vielleicht bildete ich mir ein, dass ihr Tränen in den Augen standen, aber als sie sprach, klang ihre Stimme viel sanfter als sonst.


  »Ja, die Blumenkrone steht dir wohl gut zu Gesicht. Oh … sind auch Juwelen darin?«


  »Ja! Gefallen sie dir?« Ich drehte mich, damit die Juwelen im Licht funkelten.


  Meine Mutter nickte und lächelte leicht. »Ja. Ja, das tun sie.«


  Delia Grace klatschte in die Hände. »Wir müssen los, meine Damen. Die künftige Königin darf nicht zu spät kommen.«


  »Bleibst du bei mir, oder gehst du mit Vater?«, fragte ich.


  Meine Mutter sah immer noch irgendwie verdattert aus. »Ich gehe mit deinem Vater. Wir sehen uns im Thronsaal.«


  Als sie gegangen war, überprüfte ich ein letztes Mal mein Kleid im Spiegel.


  »Wir sind bereit, wenn du es bist«, sagte Delia Grace. Ich nickte, und wir machten uns auf zum Thronsaal.


  Als wir ihn betraten, wurde ich wie beim Besuch von König Quinten von allen ehrfürchtig betrachtet. Ich fühlte mich auch wirklich schön, so sehr wie lange nicht mehr. Das sah man mir wohl an.


  Ich näherte mich der Estrade, wo Jameson mich für die Zeremonie an seiner Seite haben wollte. Sicher kam es öfter vor, dass die Väter von jungen Königen an ihrem eigenen Krönungstag nicht mehr dabei waren. Aber Jameson hatte keine Geschwister, und seine Mutter war auch schon tot. Wenn er keine Nachkommen zeugte, würde die Familie mit ihm enden. Und ich trug nun die Verantwortung dafür, das zu verhindern.


  Ich trat neben den Thron, nahm die Stelle ein, wo seine Eltern gestanden hätten. Zwar gehörte ich noch nicht offiziell zur Familie … aber bald würde es so sein.


  Heute Abend würde man Jameson erneut symbolisch zum König machen, indem man ihm die Krone von Estus aufsetzte. Sämtliche Edelmänner trugen ihre eigenen Kronen, und ihre Gemahlinnen waren mit ihren prächtigsten Edelsteinen geschmückt. Dieser Tag war der aufregendste des ganzen Jahres, denn nach der kurzen Zeremonie würden alle bis zum Morgengrauen tanzen.


  Der Ursprung des Festes war irgendetwas Heiliges, doch seit ich denken konnte, war es einfach ein Anlass, um ausgelassen zu feiern. Und da Jameson heute um meine Hand anhalten würde, mussten sämtliche Bürger des Landes mitfeiern, ob es ihnen nun gefiel oder nicht.


  Man blies einen Tusch, und ich konzentrierte mich darauf, so fürstlich wie möglich zu wirken.


  Alle verstummten, als die Jungen mit den roten Roben hereinkamen und Glocken ertönen ließen, um den König anzukündigen. Jameson schritt herein, auf den Schultern den schweren Pelzumhang, der hinter ihm am Boden schleifte. Ihm folgte der höchste Priester, der die Krone von Estus in Händen hielt.


  Die Jungen traten beiseite und bildeten eine Gasse. Jameson stieg die Stufen zur Estrade hinauf und ließ sich auf dem Thron nieder. Der Priester trat vor den Thron, und das Glockengeläut brach ab.


  »Volk von Coroa«, sprach der Priester, »lasst uns jubilieren. Seit einhundertundzweiundsechzig Jahren wird Coroa von würdigen Herrschern regiert, den Nachfahren von Estus dem Großen. Heute ehren wir König Jameson Cadius Barclay, Sohn von Marcellus, Sohn von Shane, Sohn von Presley, Sohn von Klaus, Sohn von Leeson, Sohn von Estus.


  Von allen Völkern dürfen wir uns am glücklichsten schätzen, denn wir können die lange und glückliche Regentschaft einer der mächtigsten Dynastien des Kontinents feiern. Lasst uns heute erneut König Jameson unsere Treue schwören und dafür beten, dass er ein langes Leben und viele Nachkommen haben möge.«


  »Amen!«, riefen alle, während Jameson ganz leicht den Kopf nach rechts zu mir wandte.


  Der Priester setzte Jameson die Krone auf, und alle jubelten und applaudierten. Danach dankte Jameson lächelnd dem Priester, stand auf und erhob die Hände, damit Ruhe eintrat.


  »Habt Dank, ihr lieben Leute, für euer Vertrauen. Ich weiß wohl, dass ich ein junger König bin und noch nicht viel Erfahrung habe. Doch mehr als jedem anderen Herrscher dieses Kontinents liegen mir Glück und Frieden für unser Land am Herzen. Ich werde mein Leben weiterhin dem Wohl von Coroa widmen, das nicht nur durch eure Familien an neuen Mitbürgern gewinnt, sondern auch durch Menschen aus unseren Nachbarländern.« Er wies nach hinten, wo die zugezogenen Familien versammelt waren, darunter die Eastoffes.


  »Und das ist wahrlich ein Grund zum Feiern!«, rief Jameson laut. »Die Musik möge beginnen!«


  Tosender Jubel brach aus, und die Musiker legten los.


  Und während sich die Lords um den König scharten, konnte ich den Blick nicht von den isoltischen Familien wenden, ganz besonders von einer.
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  Silas Eastoffe und ich starrten uns quer durch den Raum wie gebannt an, während rund um uns Trubel herrschte. Ich hatte Silas schon in seiner besten Kleidung gesehen, doch heute Abend sah er besonders umwerfend aus. Die Eltern Eastoffe trugen ihre eigenen Kronen, und ich fragte mich, ob es Erbstücke waren oder ob die Kinder sie angefertigt hatten.


  Ringsumher umarmten sich Leute und machten einander Komplimente für ihre festlichen Kleider. Viele hielten bereits Krüge mit Bier in Händen, um den König, das Land, diesen Tag und eigentlich alles zu feiern. Doch ich hatte nur Augen für Silas und er nur für mich. Er schluckte, und ich sah ihm an, dass er sich ebenso nach mir sehnte wie ich mich nach ihm.


  »Hollis!« Ich zuckte zusammen, als Delia Grace meinen Namen rief. »Wo steckst du denn?«


  Wie viel Zeit war vergangen? Ich stand noch immer da wie angewurzelt.


  »Der König verlangt nach dir«, sagte Delia Grace pikiert.


  Ich atmete mehrmals tief durch, um wieder zu mir zu kommen. »Ja. Natürlich. Bringst du mich bitte zu ihm?«


  Ich nahm sie an der Hand und ließ mich von ihr führen. Dabei spürte ich, dass meine Freundin mich immer wieder forschend ansah. Sie wusste von meinen Vorbehalten und spürte wohl, dass auch noch etwas anderes im Spiel war. Weil wir von so vielen Menschen umgeben waren, wagte sie aber nicht, mir Fragen zu stellen, sondern geleitete mich nur zu Jameson.


  »Du bist die Vollkommenheit in Person«, verkündete der König und breitete die Arme aus. In einer Hand hielt er einen Krug, aus dem etwas Bier heraustropfte. »Die Blütenkrone sieht hinreißend aus. Glitzert sie wahrhaftig?«


  »Ja.«


  »Phantastisch. Lord Allighan, haben Sie den Kopfschmuck der zauberhaften Lady Hollis gesehen? Sind diese Blüten nicht wunderschön?« Jameson wartete die Antwort nicht ab, sondern sagte leiser zu mir: »Die solltest du auch bei unserer Hochzeit tragen, was meinst du?« Seine Stimme klang so seltsam schrill, wie ich sie noch nie erlebt hatte.


  »Seid Ihr berauscht, Majestät?«


  Er brach in wildes Gelächter aus. »Oh ja, das bin ich! Dies ist der allerschönste Tag, findest du nicht auch?«


  Meine Lippen schienen zu zittern, als ich antwortete: »Jeder Tag ist der allerschönste, bis man den nächsten erlebt.«


  Er strich mir mit einer fahrigen Bewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Für dich ist das gewiss wahr. So schön, wie du bist. Du wirst wunderbar aussehen auf einer Münze. Ich habe gerade beschlossen, eine Münze mit deinem Porträt prägen zu lassen … Geht es dir auch gut? Du siehst ein wenig verstört aus.«


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich aussah, aber sicher nicht so glücklich, wie Jameson erwartete. »Es ist heiß hier drin. Ob ich mich einen Moment entschuldigen dürfte? Ich muss ein bisschen frische Luft schnappen.«


  »Selbstverständlich.« Er küsste mich auf die Wange. »Aber komm bald zurück, ja? Ich möchte, dass du von allen bewundert wirst. Und«, er lachte wieder, und es klang ziemlich irr, »ich habe etwas zu verkünden.«


  Ich nickte und war dankbar, dass die vielen Lords den König umschwärmten wie Bienen den Honig. So konnte ich unauffälliger verschwinden. Es sah bestimmt lächerlich aus, wie ich mich da hektisch durch die Menge drängte, aber ich hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Ich musste hier raus, ich musste weg von hier, nur wohin? In den Gemächern der Königin und in den Räumen meiner Eltern würden meine Zofen mich finden. Um ziellos durch den Palast zu streifen, waren zu viele Leute unterwegs. Ständig trafen weitere Gäste ein. Schließlich trat ich aus einem Seiteneingang, vor dem zahllose Kutschen standen, mit denen die Edelleute später nach Hause reisen würden. Ich lehnte mich an eine der Kutschen und ließ meinen Tränen freien Lauf.


  Wenn ich mich jetzt richtig ausweinte, würde ich später vielleicht wieder lächeln können. Jameson würde bei meiner Rückkehr erwarten, dass ich lächelte. Für den Rest meines Lebens würde ich lächeln müssen. Doch wie sollte ich jemals aufhören zu weinen, wenn ich den einen Mann heiraten musste, während mein Herz nach einem ganz anderen verlangte?


  »Hollis?«


  Ich fuhr herum und entdeckte im Licht der Fackeln Silas, der sich offenbar auch bei den Kutschen versteckt hatte. Und ich merkte, dass auch er geweint hatte. Verblüfft starrten wir uns an und mussten dann lachen über die seltsame Situation.


  Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht. »Ich bin ein bisschen überwältigt von der Zeremonie«, log ich.


  »Geht mir auch so.«


  Er deutete auf meinen Haarschmuck. »Eine Blütenkrone.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ihr zieht ja bald weg. Ich wollte, dass du dich so an mich erinnerst.«


  »Hollis…« Er verstummte, als müsse er seinen ganzen Mut zusammennehmen. »Hollis, auch in der dunkelsten Nacht bist du meine Sonne. Du bringst das Licht in meine Welt.«


  Ich war so dankbar, dass wir noch einmal allein sein konnten. »Ich hoffe, dass ihr Ruhe und Frieden finden werdet, du und deine Familie. Und du sollst wissen, dass ihr immer eine Freundin am Hofe habt, falls ihr mich mal braucht.«


  Silas sah mich wortlos an. Dann nahm er etwas aus seiner Hosentasche. »Ich habe etwas für dich angefertigt«, sagte er und entfaltete ein Stück Stoff.


  »Doch wohl kein Schwert?«


  Er lachte leise. »Eines Tages vielleicht. Vorerst fand ich das hier passender.«


  Er hielt mir eine Brosche mit einem gewaltigen goldgelben Stein hin, der im Licht der Fackeln schimmerte.


  »Was ist das?«


  »Ein Mineral namens Citrin. Wärst du ein Gestirn, Hollis Brite, dann wärst du die Sonne. Als Tier wärst du ein Kanarienvogel. Und als Stein ein Citrin.«


  Der wunderschöne leuchtende Stein in der goldenen Brosche war rundum umgeben von tränenförmigen kleineren Citrinen, und alle waren in Gold gefasst.


  »Darf ich?«, fragte Silas.


  Ich nickte, und seine Knöchel streiften meine Haut, als er die Brosche am Mieder meines Kleides feststeckte. »Ich wünschte, ich könnte dir noch viel mehr schenken.«


  »Bitte geh nicht weg«, flüsterte ich, obwohl wir alleine waren. »Bleib im Palast, damit ich wenigstens manchmal mit dir sprechen kann. Für den König werde ich nur Kinder zur Welt bringen müssen und ansonsten Dekor sein, ohne freien Willen und eigene Gedanken.«


  »Ich … muss bei meiner Familie bleiben«, erwiderte Silas. »Nur zusammen sind wir stark. Und obwohl ich mich bis an mein Lebensende nach dir sehnen werde, könnte ich mich selbst nicht mehr ertragen, wenn ich sie im Stich lassen würde.«


  Ich nickte. »Ja. Ich könnte mich auch nicht mehr ertragen, wenn ich der Grund dafür wäre, dass du deine Familie im Stich lässt.«


  Er trat dicht zu mir und strich mir durchs Haar. Seine Lippen berührten die meinen, als er flüsterte: »Bitte komm mit. Ich würde dich bedingungslos lieben. Einen Palast und einen Adelstitel kann ich dir nicht bieten. Aber ein Zuhause, in dem du als genau der Mensch geliebt wirst, der du bist.«


  Mein Herz pochte wie wild. »Und wer bin ich?«


  »Das klingt jetzt albern«, flüsterte er lächelnd. »Du bist Hollis Brite. Du tanzt und singst gern, aber du stellst auch kluge Fragen. Du lieferst dir Beerenschlachten mit anderen Mädchen, sorgst aber auch für alle, die dir nahestehen. Du liebst es, zu lachen, lernst aber gerade, was Leid bedeutet. Du wirst von einem König verehrt, kannst aber den Sterblichen in ihm sehen. Du triffst einen Fremden und behandelst ihn wie einen Freund. Das sind die Dinge, die ich in kurzer Zeit mit dir erlebt habe. Um alles über dich zu wissen, würde ich ein ganzes Leben brauchen. Aber du bist der einzige Mensch auf der Welt, den ich wirklich kennenlernen will.«


  Jetzt flossen die Tränen erneut. Doch diesmal weinte ich nicht, weil ich traurig war oder Angst hatte, sondern weil mich jemand aus tiefstem Herzen erkannt hatte. Silas liebte mich so, wie ich war, mit allem, was ich in mir trug.


  »Ich würde nichts lieber tun, als mit dir zu gehen. Aber es ist nicht möglich, verstehst du? Mein Ruf wäre zerstört, selbst wenn man uns jetzt zusammen sehen würde. Ich könnte nie mehr an den Hof zurückkehren.«


  »Aber weshalb willst du das überhaupt?«


  Und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich für den Rest meines Lebens nichts mehr mit Kronen zu tun haben wollte. Was bisher für mich wichtig gewesen war, erschien mir schlagartig vollkommen überflüssig. Und es fühlte sich wunderbar befreiend an, den ganzen Prunk des Lebens bei Hofe als das zu erkennen, was er war: oberflächlich und leer.


  »Komm mit mir«, bat Silas aufs Neue. »Dein Ruf mag dann ein bisschen ruiniert sein, aber meine Familie wird dich lieben. Dass ich meine Heimat, mein Zuhause verloren habe, wäre dann alles nicht mehr so schlimm. Denn ich würde mein Leben dir widmen, und es hätte einen neuen Sinn … Du würdest meine Welt von Grund auf verändern.«


  Als ich Silas Eastoffe nun in die Augen sah, spürte ich es mit absoluter Gewissheit. Ich musste mit ihm gehen. Ja, Liebe war ein Teil davon, dieses berauschende, überwältigende Gefühl, das ich mir bisher nicht eingestanden hatte. Aber es gab auch noch dieses namenlose schmerzhafte Ziehen in meiner Brust, das sofort nachließ, als ich meine Entscheidung traf.


  »Lass die Pferde satteln«, sagte ich. »Und sag deiner Familie Bescheid. Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, müsst ihr ohne mich reisen.«


  »Noch heute Abend?«, fragte er erschrocken.


  »Ja. Ich muss etwas erledigen. Wenn es schiefgeht, sitze ich in der Falle, und ihr müsst zu eurer eigenen Sicherheit verschwinden. Aber auch wenn es gutgeht, sollten wir sofort weg von hier.«


  Silas nickte. »Ich erwarte dich hier in einer halben Stunde.«


  Ich küsste ihn schnell, dann machte ich mich auf den Weg zum Thronsaal. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so gefürchtet wie jetzt. Aber ich musste es tun.


  Ich musste meinem König die Wahrheit sagen.
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  Als ich in den Thronsaal zurückkehrte, war das Fest in vollem Gange. Um nach vorne zu kommen, musste ich mich dicht an der Wand halten und aufpassen, dass ich nicht im Getümmel stürzte. Jameson, sichtlich bester Laune, lachte gerade amüsiert über den Scherz eines Lords.


  »Hollis!«, rief der König aus, als er mich entdeckte. »Nun muss ich etwas verkünden!«


  Er wollte den Musikern ein Zeichen geben, aber ich hielt seine Hände fest.


  »Bitte, Majestät. Ich muss dringend unter vier Augen mit Euch sprechen.«


  Er blinzelte verwundert. »Natürlich … Komm mit.«


  Jameson geleitete mich in seine Gemächer und schloss die Tür hinter uns. Der Tumult ebbte ab.


  »Meine liebe Hollis, was kann denn so wichtig sein, dass wir es jetzt besprechen müssen?«


  Ich holte tief Luft. »Mir wurde zugetragen, dass Ihr vorhabt, heute Abend um meine Hand anzuhalten.« Er lächelte, weil er wusste, dass es kein Geheimnis mehr war. »Doch ich muss Euch sagen, dass ich nicht Eure Frau werden kann.«


  Jameson wirkte schlagartig ernüchtert und starrte mich so entsetzt an, als hätte ich gerade mit einer Axt die schillernden Buntglasfenster des Thronsaals zertrümmert. Dann nahm er langsam die Krone von Estus ab und legte sie auf den Tisch neben uns.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Es fällt mir schwer, das zu erklären. Ihr seid so großzügig und fürsorglich zu mir gewesen. Aber ich bin nicht bereit für ein Leben als Königin.« Ich breitete die Hände aus. »Ihr habt selbst einmal gesagt, dass diese Rolle Menschen verändert, und ich habe gemerkt … Mir ist klargeworden, dass…«


  Jetzt kam wieder Leben in ihn, und er trat zu mir und fasste mich an den Schultern. »Hollis, meine Liebste. Ja, ich wollte heute Abend unsere Verlobung kundtun, aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir die Hochzeit überstürzen müssen. Du kannst dir Zeit lassen, dich an dein neues Leben zu gewöhnen. Das wird nichts an meinen Gefühlen für dich ändern.«


  Ich schluckte. »Aber … aber wenn … meine Gefühle…«


  Seine Miene verfinsterte sich, und er musterte mich mit beinahe drohendem Blick.


  »Hast du mich belogen, Hollis?«


  »Nein. Ich habe Euch geliebt.«


  »Du hast mich geliebt? Und jetzt?«


  »Und jetzt … Ich weiß es nicht. Es tut mir unendlich leid. Aber ich weiß es nicht mehr.«


  Jameson wanderte ruhelos auf und ab, rieb sich das Kinn. »Ich habe einen Vertrag unterzeichnet, der dich miteinbezieht. Ich habe Entwürfe für die Münze anfertigen lassen. Jetzt gerade werden deine Initialen auf Wandteppiche gestickt, die im Palast aufgehängt werden. Und da willst du mich verlassen?«


  »Jameson, bitte. Ich möchte Euch nicht kränken und nicht verletzen, aber…«


  Er hielt die Hand hoch, um mich zum Schweigen zu bringen. »Was also schlägst du vor?«


  »Ich muss den Palast verlassen. Wenn ich Euch Schande bereite, dann erfindet bitte irgendeine Geschichte zu Eurem Vorteil. Ich bin mit allem einverstanden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das würde ich niemals tun. Ich habe mich zu sehr bemüht, deinem Namen Ansehen zu verschaffen, ich werde ihn jetzt nicht selbst zerstören.« Er dachte einen Moment nach und sah mich dann an, mit sanfterem Blick. »Wenn du den Palast jetzt verlassen musst, dann tu es, Hollis. Ich habe keine Furcht, denn ich weiß, dass du zu mir zurückkehren wirst. Keine Sekunde zweifle ich daran, dass du am Ende mein sein wirst.«


  Er konnte ja nicht ahnen, dass draußen Silas wartete. Dass ich Silas so schnell wie möglich heiraten würde. Dass ich dem Palast und der Krone für immer den Rücken kehren wollte.


  Doch jetzt war kaum der richtige Zeitpunkt, um das auszuplaudern.


  »Ich werde für immer Eure treue Untertanin sein«, sagte ich und machte einen tiefen Hofknicks.


  »Ich weiß.«


  Als ich mich aufrichtete, nickte Jameson Richtung Tür, und ich ging hinaus.


  Im Thronsaal tobte das Fest, und der Lärm von Gelächter, Gesprächen und Musik war ohrenbetäubend. Ich raffte meine Röcke und drängte mich erneut durch die Menge. Als ein Diener mit Bierkrügen vorbeikam, schnappte ich mir einen und leerte ihn in einem Zug.


  »Da bist du ja!« Delia Grace stürzte auf mich zu und hielt mich fest, als ich mich abwenden wollte. »Hat er dich gefragt? Hast du einen Ring?«


  »Jetzt ist deine große Chance«, sagte ich.


  Sie ließ mich los. »Was?«


  »Deine große Chance ist jetzt da. Du kannst es auch ohne mich schaffen«, sagte ich und eilte hinaus.


  Silas wartete mit zwei schwarzen Pferden zwischen den Kutschen. Er hatte rasch ein paar Sachen in Satteltaschen gepackt.


  »Können wir los?«, fragte ich. »Ich möchte lieber nicht abwarten, bis Jameson sich irgendwas anders überlegt.«


  Silas starrte mich entsetzt an. »Was, du hast es dem König gesagt?«


  »Ich habe ihm … etwas gesagt. Ich erkläre es unterwegs. Lass uns aufbrechen.«


  »Warte.« Silas war mir beim Aufsteigen behilflich. Dann stieg er selbst aufs Pferd, in der Hand eine Fackel.


  »Wo wollen wir denn hin?«, fragte ich.


  »Du wirst lachen, wenn wir dort sind«, versprach er mir nur.


  Dann ritt er los, und ich folgte ihm auf meinem Pferd aufgeregt und froh durch die Straßen der Stadt, die voll feiernder Menschen waren. Und je weiter ich mich von Keresken Castle entfernte, desto leichter fiel mir das Atmen und desto glücklicher wurde mein Lächeln. Ich wusste, wen ich an meiner Seite haben wollte, und er war in Reichweite. Ich würde Silas Eastoffe folgen bis ans Ende der Welt.


  Ein heftiger Windstoß fegte mir die Blütenkrone vom Kopf und trug sie davon in die Nacht.
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    Liebste Valentina,


    bevor du auch nur ein Wort von diesem Brief liest, setz dich bitte. Ich habe keine Zeit für verschlüsselte Nachrichten und möchte dich und das Kind, das du bald zur Welt bringen wirst, nicht erschrecken.


    Ich habe Keresken Castle verlassen.


    Als du mir Dinge anvertraut hast, die dein eigenes Leben bedrohen, hätte ich dir gestehen müssen, dass ich selbst gefährliche Geheimnisse hatte.


    Es ist gut möglich, dass es Liebe auf den ersten Blick war, als ich Silas Eastoffe begegnete. Damals wusste ich das noch nicht, aber jetzt befinde ich mich auf dem neuen Anwesen seiner Eltern, Abicrest Manor im Dahere County, und erwarte die Ankunft seiner Familie. Silas und ich sind mitten in der Nacht weggeritten, ohne jemanden außer den Eastoffes zu informieren, nicht einmal meine Eltern. Der Rest der Familie Eastoffe ist auch heimlich aufgebrochen. Das Anwesen hier ist reparaturbedürftig, hat aber mehrere Außengebäude, in denen Silas und Sullivan schmieden können, und sogar einen schönen Garten. Er ist zwar völlig verwildert, aber Lady Eastoffe wird sicher nichts dagegen haben, wenn ich mich daranmache, ihn wieder herzurichten. Schließlich wird sie bald meine Schwiegermutter sein. Ja, ganz recht! Silas und ich wollen so bald wie möglich heiraten, am besten schon in den nächsten Wochen. Mein nächster Brief wird an meine Eltern gerichtet sein. Ich werde ihnen schreiben, dass ich jetzt in Abicrest Manor lebe, was nicht weit vom Landgut meiner eigenen Familie entfernt ist. Ich habe die Absicht, eine Eastoffe zu werden, bevor Jameson sich bemüht, mich wieder zu sich zu locken. Als ich aufbrach, ließ er keinen Zweifel daran, dass er das versuchen würde, aber ich wollte ihn nicht brüskieren. Ich bin mir sicher, dass er rasch einen geeigneten Ersatz für mich finden wird. Darauf würde ich sogar wetten.


    Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht über meine Entscheidung. Die Eastoffes schienen nicht gerade Freunde der isoltischen Königsfamilie zu sein, wie König Quinten deutlich durchblicken ließ. Bislang habe ich den Eastoffes nicht erzählt, wie nahe du und ich beide uns stehen. Aber wenn du nichts dagegen hast, würde ich das gerne tun.


    Wie ich schon sagte: Ich weiß, dass diese Nachricht dich überraschen wird. Ich denke aber auch, dass dein König zufrieden damit sein wird, denn er legte ja wohl keinen Wert darauf, dass ausgerechnet ich Jamesons Frau werde. Nun gehöre ich zwar nicht mehr zum Königshof, hoffe aber, dass du mir dennoch schreiben wirst. Ich habe mich von vielem verabschiedet, aber du fehlst mir sehr.


    Bitte schreib mir, sobald du kannst, und berichte mir von allen Neuigkeiten. Ich werde dir immer eine vertrauenswürdige Freundin sein, und ich hoffe, dass du das auch für mich bleiben wirst. Sende bitte alle Briefe an das Anwesen meiner Eltern: Varinger Hall, Dahere County, Coroa.


    Deine treue Freundin


    Hollis

  


  »An wen schreibst du?«, fragte Silas, als ich mir ein neues Blatt Papier bereitlegte.


  »An Freunde und Verwandte. Jetzt erst mal an meine Eltern, damit sie wissen, dass sie aufs Land fahren müssen.«


  Silas sah sich kopfschüttelnd in dem leeren, staubigen Raum um. »Und hierfür hast du einen Palast aufgegeben … Ich muss gestehen, dass mir das ein wenig peinlich ist, Hollis. Ich will dir etwas Besseres bieten können.«


  Ich trug noch immer mein Ballkleid vom Vorabend, das jetzt schmutzig und fleckig war. »Silas Eastoffe«, sagte ich, als ich aufstand und zu ihm trat. »Ich würde in einer schäbigen Hütte leben, solange du nur bei mir bist. Ich lege wirklich überhaupt keinen Wert auf das Leben im Palast.«


  »Trotzdem«, sagte er und zog mich in seine Arme. »Ich habe verkündet, dass ich deinen Ruf höchstens ein bisschen ruinieren wollte, und nun ist doch alles viel komplizierter.«


  »Aber ich bin schließlich nicht durchgebrannt«, wandte ich ein.


  »Nein, nein, gar nicht. Du hast nur mitten in der Nacht den Palast verlassen, in Begleitung eines anderen Mannes, während dein künftiger Verlobter –der zufällig der König ist– mit der Schmach deines demütigenden Abgangs zu kämpfen hatte.«


  Ich verzog das Gesicht. »Klingt wirklich übel, wenn du das so sagst. Aber ich habe so lange auf Keresken Castle gewohnt und kenne mich aus mit dem höfischen Leben. Glaub mir, noch in dieser Woche gibt es garantiert den nächsten ungeheuerlichen Skandal, und meine Geschichte wird im Nu vergessen sein.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  Ich legte den Kopf schief. »Hmm, na ja, eine Woche ist vielleicht ein bisschen kurz. Sagen wir mal … wenn nicht in fünfzig Tagen irgendwas anderes für Klatsch und Tratsch sorgt, kannst du eine Belohnung verlangen.«


  »Ist gut.« Wir besiegelten die Abmachung mit einem Kuss, und es fühlte sich herrlich an, endlich ungestört mit Silas alleine sein zu können.


  Als wir von draußen Hufschlag hörten, liefen wir rasch vors Haus. Eine Kutsche näherte sich auf dem holprigen Weg, und Lady Eastoffe steckte den Kopf zum Fenster hinaus und winkte. Auf den Stufen am Eingang erwarteten Silas und ich seine Familie, um sie in ihrem neuen Zuhause in Coroa willkommen zu heißen.
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  »Diese Schlaufe noch, dann bin ich fertig.« Scarlet schnürte das Mieder an meinem Kleid. Sie hatte eines mit weniger gigantischen Ärmeln für mich ausgesucht, damit ich auf der Reise nach Varinger Hall keine Mühe damit hatte. Mein Brief war einen Tag lang zum Palast unterwegs gewesen, zwei Tage später war die Antwort eingetroffen, und jetzt musste ich in die Höhle des Löwen.


  »Habt ihr euch eigentlich mit Absicht ein Anwesen so nahe bei dem meiner Eltern ausgesucht?«, fragte ich, nervös wegen der Begegnung vor allem mit meiner Mutter.


  »Nein, gar nicht«, antwortete Scarlet mit einem Lachen. »Wir hatten vier zur Auswahl, und dieses war am günstigsten.«


  Ich blickte mich in dem heruntergekommenen Raum um, in dem wir seit zwei Tagen zusammen hausten, weil wir die anderen Zimmer nach und nach herrichteten. »Kann ich mir denken.«


  »Ich musste Silas schwören, dir nie zu verraten, wo wir wohnen würden. Er sagte, du würdest jetzt ohnehin für immer im Palast leben und es nie erfahren. Ich dachte mir aber schon damals, dass das Schicksal es so bestimmt hat.«


  Sichtlich zufrieden mit ihrer Einschätzung drehte sie sich um, damit ich jetzt ihr Kleid schnüren konnte.


  »Schicksal?«, erwiderte ich. »Das Schicksal hat uns ein Haus voller Spinnweben beschert?«


  Scarlet kicherte, während ich die letzten Bänder durch die Schlaufen zog, zufrieden, dass ich das nicht verlernt hatte. »So. Bildhübsch.«


  »Soll ich dich zu deinen Eltern begleiten?«


  »Nein, ich denke, es genügt, wenn deine Mutter mitkommt. Ich weiß auch nicht, wie sich die Bediensteten benehmen werden, wenn ich ohne meine Eltern auftauche.«


  »Es wird schon alles gut werden.« Scarlet küsste mich auf die Wange. »Und komm bald wieder, ja?«


  »Ich versprech’s dir. Bis spätestens Ende der Woche bekommst du dein Kleid zurück«, sagte ich und machte mich auf die Suche nach Lady Eastoffe.


  Sie zog sich gerade an der Haustür ihre Handschuhe an. Die Geste erinnerte mich sehr an meine Mutter: das letzte Accessoire, damit man wie eine feine Dame aussah. Als Lady Eastoffe mich sah, kam sie zu mir und umarmte mich herzlich.


  »Und, bist du bereit?«, fragte sie.


  »Ja. Das Kleid ist ein bisschen lang, aber zumindest ist es kein schlammverkrustetes Ballkleid. Vielen Dank noch mal.«


  Sie lachte. »Für dich jederzeit, Liebes. Gehen wir. Deine Eltern werden dir sicher einiges zu sagen haben, ich will sie nicht warten lassen. Die haben schon genug Gründe, mich nicht leiden zu können«, sagte sie augenzwinkernd.


  Ich folgte ihr in die Kutsche, und den größten Teil der Fahrt verbrachten wir in entspanntem Schweigen.


  Schließlich sagte Lady Eastoffe: »Silas hat mir erzählt, dass ihr möglichst bald heiraten wollt. Seid ihr dessen sicher? Du warst schließlich in einer sehr ernsthaften Beziehung.«


  »Nein, war ich nicht.« Ich wandte den Blick ab und verlor mich einen Moment in Erinnerungen. »Es war eine kurze Beziehung, und sie war einseitig. Ich habe mich so von den Äußerlichkeiten des Königshofs täuschen lassen, dass ich lange übersehen habe, was Jameson wirklich von mir wollte. Ich gebe es ungern zu, und du darfst es ihm wirklich nie erzählen … aber Etan hatte recht. Jameson wollte sich nur mit mir schmücken, und an seiner Seite hätte ich niemals stark und eigenständig werden können wie die früheren Königinnen. Außerdem wollte er unsere gemeinsamen Kinder weggeben. So was würde ich nicht als ernsthafte Beziehung bezeichnen.«


  Lady Eastoffe lächelte verständnisvoll und schüttelte den Kopf. »Nein, wohl eher nicht.«


  »Ich liebe Silas«, fuhr ich fort. »Und er sieht mich so, wie ich bin, und liebt mich, auch mit all meinen Schwächen. Da wir beide sicher sind, wollen wir nicht länger warten.«


  Lady Eastoffe schien sich über meine Worte zu freuen und tätschelte mir das Knie. »Das erinnert mich an Dashiell und mich. Damals gab es auch Leute, die mich warnten, die Hochzeit nicht zu überstürzen … aber gegen meine Gefühle war ich machtlos. Er hat mein Herz im Sturm erobert.«


  Das kannte ich nur allzu gut. Gegen wahre Liebe ist man machtlos.


  Die Kutsche bog auf die Straße nach Varinger Hall ab, und als sie vor dem Anwesen anhielt, sah ich meine Eltern auf der Eingangstreppe stehen. Meine Mutter trug Handschuhe, was bedeutete, dass sie im Aufbruch begriffen waren.


  »Oje«, murmelte ich.


  »Ja, das sieht nicht gut aus. Soll ich bei dir bleiben?«


  »Nein, sie wollen bestimmt mit mir allein sprechen. Ich schicke euch einen Brief, wenn sich alles etwas beruhigt hat.«


  Ich stieg aus und winkte Lady Eastoffe zum Abschied. Der Kutscher versorgte das Pferd, bevor sie sich auf den Rückweg machen würden. Und ich trat zu meinen Eltern.


  Mein Vater deutete auf etwas, erst jetzt sah ich, dass vor unserer Kutsche eine weitere wartete.


  »Steig ein«, befahl er.


  »Wohin fahren wir?«


  Meine Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Zum Palast. Du wirst König Jameson um Verzeihung bitten und alles wieder ins Reine bringen, bevor er sich ein anderes Mädchen aussucht.«


  »Ich wäre froh, wenn das passiert! Jameson hat eine Frau verdient, die für eine Königsfamilie geeignet ist.«


  »Du bist die Richtige!«, fauchte meine Mutter und kam die Treppe herunter. »Und wir sind die Richtigen für eine Königsfamilie! Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da angerichtet hast?«


  »Claudia«, sagte mein Vater warnend.


  »Schon gut, ich hab es nicht vergessen«, erwiderte sie patzig. Mir wurde plötzlich klar, dass die beiden Geheimnisse vor mir hatten. Und ich hatte keinen blassen Schimmer, was das sein konnte. »Hollis, ich enttäusche dich ungern«, fuhr meine Mutter fort. »Aber du wirst diesen Jungen nicht heiraten. Er ist unter deiner Würde. Und auch noch Isolter!«


  »Mutter!«, knirschte ich. Lady Eastoffe war immerhin noch in Hörweite.


  »Na, sie weiß doch, dass ihr Sohn ein Fremder in unserem Land ist! Das ist doch nichts Neues! Hollis, dein Verschwinden hat uns zum Gespött des gesamten Hofes gemacht. Du steigst jetzt sofort in diese Kutsche und bringst dieses Schlamassel in Ordnung, bevor alle die Hintergründe erfahren. Der König war so großzügig zu dir! Er betet dich förmlich an! Und wenn du ihm Gelegenheit dazu gibst, wird er sicher alles tun, um dich glücklich zu machen.«


  »Das mag wohl sein, Mutter«, erwiderte ich, und meine Stimme klang nach ihrem Gezeter fast erschreckend ruhig. »Aber er würde in jedem Fall scheitern. Ich liebe ihn nämlich nicht.«


  Sie starrte mich erbittert an. »Du wirst jetzt in diese Kutsche steigen, Hollis.«


  »Oder?«


  »Oder du musst zusehen, wie du alleine zurechtkommst«, antwortete mein Vater.


  Ich schaute ihn verständnislos an. Doch dann fiel mir auf, dass die Haustür fest verriegelt war und dass meine Eltern beide Reisekleidung trugen. Und ich sah, dass meine Truhe, in der ich im Palast meine Sachen aufbewahrt hatte, auf der Treppe stand.


  Wenn ich nicht einwilligte, zu Jameson zurückzukehren, würde ich mein Elternhaus niemals mehr betreten dürfen.


  »Ich bin euer einziges Kind«, flüsterte ich. »Ich weiß, ich bin kein Junge, und ich war auch nie so klug und begabt, wie ihr euch das erhofft habt. Aber ich habe immer mein Bestes gegeben. Ihr könnt mich jetzt nicht einfach aus meinem Zuhause verstoßen.«


  »Steig. In. Die. Kutsche«, knurrte meine Mutter.


  Ich warf einen Blick auf die Kutsche. Sie schimmerte schwarz und erinnerte mich an einen Sarg. Dann sah ich meine Mutter und meinen Vater an. Und schüttelte den Kopf.


  Das war meine letzte Chance gewesen.


  Mein Vater nickte dem Diener zu, der auf der Treppe stand, und er warf meine Truhe die Stufen hinunter. Ich hörte, wie etwas zerbrach, und hoffte, dass nicht eine kaputte Parfümflasche alles ruinieren würde, was ich noch besaß.


  »Ach du meine Güte!«, rief Lady Eastoffe, die jetzt hastig aus der Kutsche stieg. »Helfen Sie mir«, sagte sie zu ihrem Kutscher. Er lief rasch herbei und lud die Truhe ein. Lady Eastoffe sah meine Mutter an, ohne ihren Zorn zu verbergen.


  »Haben Sie etwas zu sagen?«, fragte meine Mutter kalt.


  Lady Eastoffe legte mir kopfschüttelnd den Arm um die Schultern. »Ich selbst habe mich unendlich bemüht, meine Familie zu schützen. Ich kann nicht begreifen, wieso Sie die Ihre achtlos zerstören. Hollis ist Ihre Tochter.«


  »Von Ihnen werde ich mir ganz sicher keine Belehrungen anhören. Wenn Sie so um meine Tochter besorgt sind, dann übernehmen Sie doch die Verantwortung für sie. Sie werden ja sehen, wie sie es Ihnen danken wird.«


  »Ich übernehme sehr gern die Verantwortung für Hollis! Es ist mir eine Freude, sie in meiner Familie zu haben. Und es würde mich nicht wundern, wenn sie eines Tages Größeres vollbringt als wir alle zusammen.«


  »Aber nicht, wenn sie Ihren erbärmlichen, schmutzigen Sohn heiratet«, zischte meine Mutter.


  »Komm, lass uns gehen«, flüsterte ich Lady Eastoffe zu. »Mit denen zu reden, ist sinnlos.«


  Sie war vornehm genug, nicht auf die Bemerkung meiner Mutter zu reagieren, und wir gingen zur Kutsche. Zitternd stieg ich ein und setzte mich so, dass ich Varinger Hall noch sehen konnte. Von diesen Bäumen hatte ich als kleines Mädchen Äpfel gepflückt, im hohen Gras hatte ich getanzt. In der Ferne erkannte ich die Schaukel, an deren Seilen ich hinaufgeklettert war. Irgendwann waren wir sicher hier glücklich gewesen. Bevor meine Eltern begannen, mich als ihre einzige Hoffnung auf ein Leben mit mehr Ansehen und Reichtum zu betrachten. Bevor ich sie enttäuscht hatte.


  Ich beobachtete, wie meine Eltern in ihre Kutsche stiegen und die Türen schlossen. Das Quietschen bestätigte mir, was ich schon geahnt hatte: Es war endgültig. Jetzt blieb mir nur noch Silas. Und seine Familie.


  Ich hatte keine Freundinnen mehr, die mich im Palast erwarteten, keine luxuriösen Gemächer. Meine Eltern hatten mich verstoßen, meine Kindheit war ab jetzt nur noch Vergangenheit. Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, war ich dankbar, dass ein schützender Arm meine Schultern umfasste.
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  Damit Silas und ich in zwei Wochen heiraten konnten, wurden vorerst nur die Räume im Erdgeschoss von Abicrest Manor renoviert. Die Eastoffes wollten alle Familien aus der näheren Umgebung zur Hochzeit einladen, als freundliche Geste und um zu zeigen, dass sie keine verrohten Heiden waren. Die Steinböden wurden geschrubbt, bis sie glänzten. Die aus Isolte mitgebrachten Möbel und Wandteppiche wurden geputzt und gelüftet. Man stellte Dienstboten ein, die fleißig mitarbeiteten, weil sie großzügige Mahlzeiten bekamen und gut behandelt wurden.


  Ich wurde herzlich in der Familie aufgenommen, und man gab sich allergrößte Mühe, ein schönes Fest für uns auszurichten.


  »Ist das wirklich eine gute Idee?«, fragte Lady Eastoffe und betrachtete den golden schimmernden Stoff, den ich für mein Hochzeitskleid ausgesucht hatte. »Ich habe gehört, dass Bräute in Coroa inzwischen eher Weiß tragen. Es steht wohl für Reinheit und Unschuld.«


  Ich verkniff es mir, die Augen zu verdrehen. »Nach meinem Abgang aus dem Palast würde man mich damit wohl eher verspotten, glaube ich.«


  Scarlet sah mich schockiert an. »Hollis! Wenn du Weiß tragen möchtest, dann mach es doch einfach! Können Sie den Stoff hier mal ausbreiten, Sir?«, fragte sie den Schneider und zog an einem Ballen elfenbeinfarbener Seide.


  »Nein, den nicht«, protestierte ich. »Außerdem sagt Silas, ich sei seine Sonne. Ihm würde das goldene Kleid bestimmt am besten gefallen.«


  »Wie süß.« Scarlet lächelte. »Dann hast du bestimmt recht, du solltest dein geliebtes Gold tragen.«


  Mein Glück war ein bisschen getrübt durch das Wissen, dass meine Eltern sich gleich hinter dem Wald auf dem Landgut aufhielten, das seit Generationen im Besitz unserer Familie war, aber nicht zu meiner Hochzeit kommen würden. Sie schämten sich zu sehr, um in den Palast zurückzukehren. Aber für mich hätten sie genauso gut am anderen Ende der Welt sein können, so entfernt schienen sie mir. Ohne ihre Einwilligung kam meine Hochzeit dem Durchbrennen gefährlich nahe.


  Vermutlich hatte Jameson es auch wegen der coroischen Gesetze zur Ehe so schwer gehabt, die Lords von mir zu überzeugen. Bei den meisten Familien schloss man vor einer Heirat Verträge über einen Austausch von Gütern ab, um sicherzustellen, dass beide Parteien gleichermaßen von der Ehe profitierten. Sollte eine Verlobung wieder gelöst werden, war das nur mit einem weiteren Vertrag möglich. Und manchmal konnte auch nur ein Priester oder gar der König selbst eine Vereinbarung für ungültig erklären, die Eltern für ihr Kind getroffen hatten. Wenn man durchbrannte und ohne die ausdrückliche Erlaubnis der eigenen Familie schnell heiratete, hieß das quasi, dass man die Gesetze nicht achtete. Und dafür wurde man hart abgeurteilt.


  Ein Blick auf das Leben von Delia Grace war dafür Beweis genug.


  Doch während meine Eltern mich verstießen und schwiegen, verhätschelte mich meine neue Familie geradezu. Das zeigte sich auch in dem Aufwand, den sie für unsere Hochzeit betrieben.


  »Also den goldenen Stoff für das Kleid«, fuhr Lady Eastoffe fort. »Wie soll es geschnitten sein? Ich weiß, die Ärmel von isoltischen Kleidern sind sehr schwer, aber vielleicht könnten wir den Ausschnitt rund gestalten?«


  Ich lächelte. Sie gab sich so viel Mühe mit allem– dem Kleid, dem Essen, der Musik–, um das neue Leben hier für alle schön zu gestalten.


  »Das würde bestimmt total hübsch aussehen«, sagte ich.


  Der Schneider nickte und erklärte, er könne das Kleid in fünf Tagen fertig haben. Das passte genau zu unserer Planung. Als er gegangen war, kam eine Dienerin herein und flüsterte Lady Eastoffe etwas ins Ohr.


  »Selbstverständlich. Führe sie bitte herein.«


  Mein Herz schlug höher. Bestimmt war meine Mutter gekommen, um mir ihren Segen zu geben. Sie würde ein Schmuckstück aus der Familie für mich mitbringen, und alles würde gut sein.


  Doch durch die Tür trat leider nicht meine Mutter, sondern eine ältere Frau, die zu mir kam und knickste.


  »Werte Lady Hollis, bestimmt erinnern Sie sich nach so vielen Jahren nicht mehr an mich. Aber ich gehöre zur Dienerschaft von Varinger Hall.«


  Ich betrachtete das Gesicht der Frau, doch sie hatte recht, ich erinnerte mich wirklich nicht an sie. »Tut mir leid, ich weiß wirklich nicht mehr, wer Sie sind. Ist etwas mit meinen Eltern nicht in Ordnung? Oder mit dem Anwesen?«


  »Nein, es geht Ihren Eltern gut, Lady Hollis. Sie wirken nur recht traurig. Ich glaube, sie bereuen es, Sie weggeschickt zu haben, doch es ist nicht an mir, das zu beurteilen. Aber gestern wurde ein Brief für Sie abgegeben. Ich dachte mir, nach allem, was Sie durchgemacht haben, würden Ihnen tröstliche Worte bestimmt guttun. Deshalb bin ich heute hergekommen. Und kurz bevor ich aufbrach, traf noch ein zweiter Brief ein.«


  Sie hielt mir die kleinen Umschläge hin. Auf dem einen erkannte ich sofort die Handschrift von Delia Grace. Die andere war mir unbekannt.


  »Ich danke Ihnen sehr … Verzeihen Sie, wie war gleich Ihr Name?«


  »Hester, Lady Hollis.«


  »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Hester.«


  »Keine Ursache. Ich helfe gern, das macht doch das Leben erst lebenswert.«


  Ich lächelte. »Da haben Sie recht. Dürfen wir Sie mit einer Kutsche nach Hause bringen?«


  Lady Eastoffe wollte jemanden herbeiwinken, aber Hester hob die Hand. »Danke, nicht nötig. Das Wetter ist so schön, ich gehe gerne zu Fuß. Die besten Wünsche für Ihre Hochzeit, Lady Hollis.«


  Hester bewegte sich mühsam, und ich fragte mich, wie lange sie wohl hierher unterwegs gewesen war.


  »Wir lassen dich mal ein Weilchen in Ruhe«, verkündete Scarlet und zog ihre Mutter mit sich. Ich warf Scarlet ein dankbares Lächeln zu und begann, den Brief von Delia Grace zu lesen, vor dem ich mich ziemlich fürchtete.


  
    Liebe Hollis,


    du hattest recht. An dem Abend, an dem du verschwunden bist, brauchte Jameson dringend jemanden an seiner Seite. Und als wir gemeinsam über den Verlust meiner besten Freundin trauerten, kamen wir uns näher als je zuvor. Heute Morgen wurde mir ein neues Kleid geschickt. Ich glaube, dass ich jetzt vielleicht wirklich da angekommen bin, wo ich immer hinwollte.


    Es gibt auch noch weitere Neuigkeiten. Neulich brach in einem Teil des Südflügels ein Feuer aus, und man kann von Glück sagen, dass es sich nicht ausgebreitet hat. Niemand hat sich dazu bekannt, es gelegt zu haben, und obwohl diese Zimmer angeblich unbewohnt waren, vermute ich, dass Isolter dort lebten, denn das ist der Bereich, der ihnen zugeteilt ist. Es ging ein Gerücht um, dass Jameson selbst den Brand gelegt haben soll, was natürlich eine gemeine Lüge ist. Schließlich ist Keresken Castle sein eigenes Zuhause.


    Direkt nach deinem Verschwinden war der König sehr übellaunig, aber seit einigen Tagen ist er beinahe wieder wie früher. Er schreit nicht mehr so viel herum, und ich habe ihn überredet, zur Sonnwende ein Turnier zu veranstalten. Die Planung bereitet ihm Freude. Ich habe nicht dein Talent, ihn zum Lachen zu bringen, aber er lächelt manchmal, wenn er mit mir zusammen ist. Da ich der einzige Mensch bin, dem das gelingt, ist meine Stellung wohl recht gesichert. Ich denke, selbst wenn er mich mag, wird er wohl beim nächsten Mal sehr vorsichtig sein mit Heiratsplänen. Und ich glaube, irgendwie wartet er tatsächlich immer noch darauf, dass du wiederkommst. Was mir rätselhaft ist, nach deinem Abgang hier.


    Übrigens geht das Gerücht um, du seist eine Hexe. Weil der König sich so verrückt benommen hat, wurde behauptet, du hättest ihn verhext. Aber keine Sorge, ich habe das ausgeräumt. Zumindest habe ich es versucht. Es hieß auch, du seist schwanger, was die Leute geglaubt haben, weil du so ein unabhängiger Geist bist. Gerüchte bei Hofe sind schwer in den Griff zu kriegen, das weißt du ja.


    Eines davon fand ich persönlich besonders interessant: Angeblich hast du den Palast mit einem Jungen aus der Familie Eastoffe verlassen. Dem ältesten der Söhne, der dieses Schwert geschmiedet hat. Es heißt, du würdest ihn bald heiraten und hättest schon länger geplant, mit ihm wegzugehen.


    Jameson braucht mich zurzeit so sehr, dass ich nicht verreisen kann. Aber wenn das wahr sein sollte, möchte ich es unbedingt wissen. Denn dann könnte der König endlich das tun, was ich bei deiner bevorstehenden Verlobung getan hatte: sich ins Unvermeidliche fügen. Ich denke, er wird viel leichter mit sich ins Reine kommen, wenn er weiß, dass dein Herz einem anderen Mann gehört.


    Es tut mir übrigens leid, wie alles gelaufen ist. Nur weil ich selbst ein Auge auf Jameson geworfen hatte, heißt das noch lange nicht, dass ich dir Schlechtes gewünscht habe. Ich hoffe, du glaubst mir das, obwohl ich in letzter Zeit bestimmt keine so gute Freundin für dich war. Aber es ist wahr.


    Jetzt muss ich aufhören, ich habe so viel zu tun und möchte hier niemanden enttäuschen.


    Ich hoffe, es geht dir gut, liebe Freundin. Herzliche Grüße an deine Familie.


    Delia Grace

  


  Ich schüttelte den Kopf und steckte den Brief in den Umschlag zurück. Sie entschuldigte sich, erwähnte aber mit keinem Wort, dass sie mich vermisste. Mir dagegen fehlte sie immer noch.


  Ich griff nach dem anderen Umschlag mit der feinen Handschrift. Als ich ihn umdrehte, sah ich das königliche Siegel von Isolte.


  »Valentina!«, flüsterte ich hoffnungsvoll.


  
    Liebe Hollis,


    deine Nachricht war eine Überraschung für mich, aber ich hatte so etwas fast geahnt. Hätte ich selbst beim Turnier auf einen anderen Ritter gesetzt, wäre ich wohl auch zufriedener.

  


  Ich blinzelte verwirrt. Was sollte das bedeuten? Turnier? Ich drehte den Brief wieder um und betrachtete das Siegel. Bei genauem Hinschauen ließ sich erkennen, dass man das Wachs einmal geschmolzen und den Brief erneut versiegelt hatte … Valentina hatte damals gesagt, dass sie verschlüsselt schreiben müsse, also meinte sie vermutlich König Quinten. Ja, ich hätte mir sicher auch einen anderen Ritter als ihn ausgesucht.


  
    Ich wünschte mir so sehr, dass wir uns wiedersehen könnten. Es würde mir guttun, wieder mit dir zu würfeln.

  


  Mit mir zu sprechen? Getröstet zu werden?


  
    Ich habe meinen Garten so gut gepflegt, aber ich fürchte, die seltene Blume, die ich angepflanzt hatte, ist eingegangen.

  


  Das konnte nur eines bedeuten, und es versetzte mir einen Stich.


  Sie hatte das Kind verloren.


  Ich kämpfte mit den Tränen. Diesmal war Valentina so sicher gewesen, dass alles gutgehen würde. Und nun hatte sie zum dritten Mal ein Kind verloren … Sie musste entsetzlich leiden.


  
    Ich freue mich sehr auf deine nächsten Briefe. Wenn du geheiratet hast und ein wenig zur Ruhe kommst, beschreib mir doch bitte deinen Glückstag in allen Einzelheiten. Dann kann ich mir vorstellen, wieder in Coroa zu sein und mit dir Honigtörtchen zu essen.


    Es tut mir leid, dass dieser Brief so kurz ist, aber seit mein Garten nicht mehr gedeiht, bin ich oft müde. Ich schreibe dir bald wieder, um dir vom Klatsch und Tratsch der Edelleute aus Isolte zu berichten, auch wenn du diese Menschen nicht kennst. Aber die Geschichten selbst sind amüsant und werden vielleicht ganz unterhaltsam sein für dich da draußen auf dem Land.


    Gibt gut auf dich acht, liebste Hollis, und schreib mir bald wieder.


    Von Herzen


    Deine Freundin Valentina

  


  Ich seufzte. Valentina fehlte mir auch. Ich steckte die Briefe ein und begab mich damit zu dem einzigen Menschen, mit dem ich darüber sprechen konnte.
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  Wenn Silas nicht bei der Renovierung des Hauses mithalf, war er mit Sullivan in der Schmiede. Offenbar gab es trotz der Gerüchte über unser gemeinsames Verschwinden neue Aufträge vom Königshof. Die Leute dort hatten die großartigen Schmiedearbeiten der beiden Eastoffe-Söhne gesehen, und es gab niemanden, der es mit ihnen aufnehmen konnte.


  Durch die offene Fensternische sah ich Silas am Amboss, wo er mit dem Hammer ein glühendes Eisenstück bearbeitete, während Sullivan weiter hinten etwas polierte.


  »Guten Tag, die Herren«, rief ich und ließ mich im Fenster nieder.


  »Meine Herzensdame!«, rief Silas aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er zu mir kam und mich küsste. »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs?«


  »Ich muss dich etwas fragen.«


  Sullivan verbarg hastig das Stück, an dem er gearbeitet hatte, unter Stroh und ging stumm hinaus. Er schien in seiner eigenen Welt zu leben, spürte aber offenbar immer die Gefühle aller anderen und nahm Rücksicht auf sie.


  »Worum geht’s denn?«


  »Erinnerst du dich noch, wie ich Königin Valentina betreut habe?«


  Silas lachte. »Na klar. Und du hast das phantastisch hingekriegt. Niemand –wirklich niemand– außer dir konnte sie zum Lächeln, geschweige denn zum Reden bringen.«


  »Ja, ich war auch froh, als mir das gelungen ist. Ich weiß nicht, ob du auch gespürt hast, wie gut sie und ich uns verstanden haben?«


  Silas zog die Augenbrauen hoch. »Ja, das ist mir aufgefallen. Ich hab auch gemerkt, dass du dir Sorgen um sie gemacht hast. Und ich habe, ehrlich gesagt, gehofft, dass diese Freundschaft von kurzer Dauer sein wird.«


  Ich verzog das Gesicht. »Ich weiß schon, dass das isoltische Königspaar nicht gerade deine Lieblingsmenschen sind.«


  »Und das meiste hab ich dir noch nicht mal erzählt.«


  »Trotzdem ist Valentina mir wichtig. Sie hat mir auch ein paar sehr schwerwiegende Geheimnisse anvertraut.«


  Silas blinzelte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was denn?«


  Ich seufzte. »Sie hatte gerade wieder eine Fehlgeburt. Und das war bereits die dritte.«


  Er starrte mich fassungslos an. »Bist du sicher?«


  »Ja. Von den ersten beiden hat sie mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit während des Besuchs erzählt. Und dass sie wieder ein Kind verloren hat, hat sie mir gerade in einem Brief geschrieben. Jetzt mache ich mir große Sorgen um sie.«


  Silas strich sich durchs Haar. »Drei Fehlgeburten … das muss ich meinem Vater erzählen.«


  »Nein! Ich habe Valentina versprochen, es geheim zu halten, und sie vertraut mir. Ich habe dir das nur offenbart, um meine seltsame Bitte zu erklären.«


  »Welche Bitte?«


  »Könnten wir … bald nach Isolte reisen?«


  »Hollis.« Silas sah mich vollkommen entgeistert an.


  »Nur kurz«, versprach ich. »Ich weiß eben, dass Valentina niemanden zum Reden hat. Und sie hat jetzt ganz bestimmt Angst, dass Quinten sich nach ihrer dritten Fehlgeburt von ihr scheiden lässt– oder womöglich noch Schlimmeres. Ich möchte ihr als Freundin zur Seite stehen.«


  »Dann schreib ihr einen Brief.«


  »Aber das ist nicht das Gleiche!«, protestierte ich.


  Silas schüttelte den Kopf und starrte ins Feuer. »Ich habe mich damit abgefunden, dass ich dir nicht das Leben bieten kann, das du im Palast gehabt hättest…«


  »Was ich auch gar nicht gewollt hätte«, warf ich ein.


  »Und ich habe gelobt, dass ich dir alles geben will, was in meiner Macht steht.« Er sah mich an und fügte leiser hinzu: »Aber Isolte ist für meine Familie gefährlich. Der König misstraut uns, und wir können nicht wissen, ob die Dunklen Ritter uns nicht sofort heimsuchen würden, auch wenn wir uns nur kurz im Land aufhalten. Weißt du, ich war derjenige, der die ganze Familie zum Auswandern überredet hat.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich kann nicht mehr dorthin zurück. Jetzt nicht und vielleicht auch nie mehr.«


  Ich ließ den Kopf hängen, versuchte aber, meine Enttäuschung zu verbergen. Unser gemeinsames Verschwinden hatte für jede Menge Unruhe gesorgt, und ich fürchtete ständig, dass ich Silas eher schadete, als gut für ihn zu sein. Deshalb wollte ich ihm nicht noch mehr Sorgen bereiten.


  »Du hast recht«, sagte ich, »entschuldige bitte. Ich werde Valentina schreiben und versuchen, sie auf diese Art zu unterstützen.«


  Silas küsste mich auf die Stirn. »Ich lehne das wirklich sehr ungern ab. Aber wir sollten uns jetzt lieber mal Zeit für uns nehmen und unser gemeinsames Leben beginnen.« Er lächelte. »Es kommt mir vor, als warte ich schon eine Ewigkeit auf dich.«


  »Jetzt wird’s aber nicht mehr lange dauern, werter Herr.«


  »Genau.« Als er mich anstrahlte, war meine Welt wieder in Ordnung. Ich konnte es kaum erwarten, den Namen Eastoffe zu tragen.


  »Ach, und noch was«, fügte ich hinzu. »Delia Grace –der Jameson übrigens ein Kleid geschenkt hat– hat Gerüchte gehört, denen zufolge ich bald heiraten werde. Und sie will unbedingt wissen, ob das stimmt.«


  Silas lachte. »Kann ich mir denken. Erzähl ihr doch, du seist mit einer Schaustellertruppe durchgebrannt. Oder nein– erzähl ihr, du seist Nonne geworden und würdest in Catal in einer Höhle leben. Ich habe Werkzeuge, du kannst deinen Antwortbrief für sie in einen Stein ritzen.«


  »Wenn wir einen finden, der groß genug ist«, bemerkte ich trocken.


  Als ich zum Herrenhaus zurückging, dachte ich an Valentina, die meine Unterstützung brauchte, und an Delia Grace, die sich den Kopf darüber zerbrach, ob ich wohl inzwischen schon geheiratet hatte.


  Trotz alledem musste ich jetzt vor allem erst mal einen anderen Brief schreiben.


  
    Liebe Eltern,


    es tut mir leid. Ich weiß, dass ich Euch enttäuscht habe. Nicht nur, weil ich den König nicht geheiratet habe, sondern weil ich auch davor in Euren Augen schon jahrelang nicht gehorsam war. Ich habe mich nur selten so benommen, wie Ihr es gewünscht habt. Zum Teil hat das wohl mit meinem Charakter zu tun, aber den Rest kann ich nicht erklären. Ich wollte nicht aufsässig sein, sondern einfach nur glücklich. Und das geht nicht, wenn man nur still sitzen, schweigen und artig sein muss. Ich bitte Euch dennoch um Verzeihung, weil ich Euch im Stich gelassen habe.


    Was geschehen ist, kann ich nicht rückgängig machen. Aber in meinem tiefsten Innern glaube ich, dass König Jameson eine Frau finden wird, die besser geeignet ist, für Coroa eine großartige Königin zu werden. Selbst wenn ich mich ungeheuer angestrengt hätte, wäre ich als Herrscherin eine Fehlbesetzung gewesen. Ich hoffe, dass meine Abwesenheit im Leben des Königs zum Wohle des Volkes von Coroa ist.


    In Silas Eastoffe habe ich den Mann gefunden, der zu mir passt. Ich weiß, dass Ihr unglücklich darüber seid, dass er nicht wie ein vornehmer Herr lebt, obwohl er aus einer angesehenen Isolter Adelsfamilie stammt. Ihr seid auch nicht froh, dass er kein Coroer ist, aber ich finde, die Verachtung von Isoltern bringt unser Land nicht weiter. Die Menschen aus Isolte, die ich kennengelernt habe, habe ich sehr gern.


    Ich liebe Silas, und wir werden in zwei Tagen heiraten. Ich sende Euch diesen Brief in der Hoffnung, dass Ihr mir vielleicht doch verzeihen wollt und an diesem wichtigsten Tag meines Lebens dabei sein könnt.


    Nein, ich wurde nicht der Junge, auf den Ihr gehofft hattet. Nein, ich wurde auch nicht Königin. Und ja, ich habe öffentlich Schande über unsere Familie gebracht. Doch ist das wirklich wichtig? Die Machtspiele bei Hofe bringen einen doch früh ins Grab, wenn man sich davon beeinflussen lässt. Ihr gehört noch immer einer der ältesten Familien des Landes an. Ihr besitzt noch immer mehr Ländereien und Vermögen als viele andere Leute in Coroa. Und Ihr habt noch immer eine Tochter, die sich sehnlichst wünscht, an Eurem Leben teilhaben zu können. Bitte kommt zu meiner Hochzeit. Falls Ihr für einen solchen Schritt noch nicht bereit seid, werde ich warten, bis Ihr mich wiedersehen wollt, und darauf vertrauen, dass dieser Tag kommen wird. Ich habe vielleicht nicht viele Begabungen. Aber das Hoffen beherrsche ich inzwischen perfekt.


    Die Hochzeit findet in zwei Tagen um fünf Uhr nachmittags in Abicrest Manor statt.


    In Liebe


    Eure Tochter Hollis
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  »Mit diesem Ring nehme ich dich, Hollis Brite, zu meiner angetrauten Ehefrau. Mit meinem Leib schwöre ich, dir stets zu Diensten zu sein. Mit meinem Herzen schwöre ich dir ewige Treue. Und mit meinem Leben schwöre ich, immer für dich zu sorgen, solange Gott will.«


  Der Ring, den Silas selbst angefertigt hatte, glitt auf meinen Finger.


  Weil ich all die Monate so viele kostbare Juwelen tragen musste, hatte ich mir einen schlichten Ehering gewünscht. Silas war zwar anderer Meinung gewesen, hatte mir aber diesen Wünsch erfüllt. Und als der schmale Goldring an meinem Finger steckte, begann ich selbst, das Ehegelübde zu sprechen.


  »Mit diesem Ring nehme ich dich, Silas Eastoffe, zu meinem angetrauten Ehemann. Mit meinem Leib schwöre ich, dir stets zu Diensten zu sein. Mit meinem Herzen schwöre ich dir ewige Treue. Und mit meinem Leben schwöre ich, immer für dich zu sorgen, solange Gott will.«


  Der etwas größere Ring passte perfekt an seine Hand. Und nun endlich war ich verheiratet.


  »Sie dürfen die Braut küssen«, sprach der Priester.


  Nachdem Silas mich geküsst hatte, war die Zeremonie vorbei, und im großen Saal von Abicrest Manor wurde gejubelt und geklatscht. Erstaunlich viele Menschen aus der Gegend waren gekommen, um die Eastoffes kennenzulernen, darunter viele Nachbarn, die mich schon als Kind gekannt hatten. Sie alle wollten den Mann sehen, für den ich auf einen König verzichtet hatte.


  Auch die Dienerschaft, die so fleißig für dieses Fest gearbeitet hatte, durfte an der Zeremonie teilnehmen und stand in den hinteren Reihen. Und inmitten der Menschenmenge befanden sich meine Eltern.


  Sie lächelten nicht, und als man applaudierte und auf unser Wohl anstieß, schienen sie sogar leise zu streiten. Aber ich beschloss, mich nicht darum zu kümmern. Immerhin waren sie zumindest erschienen.


  »Ich möchte einen Toast ausbringen«, begann Lord Eastoffe. »Auf unsere wundervollen Nachbarn und Freunde, die unseren Neuanfang in Coroa unterstützen. Auf diesen glücklichen Tag mit diesem großartigen Fest. Und auf Silas und Hollis. Hollis, wir haben dich von Anfang an geliebt, und wir sind begeistert, dass du nun der skandalösesten Familie von ganz Coroa angehörst, du armes getrogenes Mädchen.«


  Alle lachten, auch ich. Ich wusste ja sehr wohl, worauf ich mich eingelassen hatte.


  »Auf Silas und Hollis«, schloss Lord Eastoffe.


  Alle wiederholten den Toast und hoben ihre Gläser. Dann begannen die Geigen zu spielen, und die Gäste begannen, sich zu unterhalten.


  »Ich habe eine Schwester, ich habe eine Schwester!«, jubelte Scarlet und fiel mir um den Hals. Auch Saul umschlang meine Taille, und als die beiden mich losließen, kam sogar Sullivan und umarmte mich, wobei er knallrot anlief. Zu meinem Erstaunen ließ er mich auch nicht gleich wieder los, sondern legte seine Hände auf meinen Rücken und atmete dabei ganz ruhig. Ich fragte mich, ob er sich vielleicht öfter solche Umarmungen wünschte, aber einfach zu schüchtern war, um es zu sagen.


  Als er mich dann doch losließ, sah er mich strahlend an und flüsterte: »Willkommen in der Familie.«


  »Danke. Und vielen Dank für den wunderschönen Haarreif, ich liebe ihn!«


  Was Sullivan vor zwei Tagen so hastig unter Stroh versteckt hatte, war sein Hochzeitsgeschenk für mich gewesen: ein goldener Reif mit zwei Häkchen hinten, an denen ich einen kleinen Schleier befestigt hatte. Vorne an dem Reif befanden sich Ösen, in die ich Blumen gesteckt hatte. Das sah wunderhübsch aus, und ich hatte vor, diesen Reif jetzt an jedem Krönungstag zu tragen.


  Er nickte und trat dann einen Schritt zurück. Silas stupste seinen Bruder mit dem Ellbogen an, das machten die beiden oft. Und alles, wirklich alles, war perfekt.


  »Komm mit, meine Gattin«, sagte Silas und zog mich mit sich. »Ich möchte deine Eltern begrüßen, bevor sie unter irgendeinem Vorwand verschwinden.«


  Ohne die Höflichkeitsregeln zu beachten, marschierte Silas schnurstracks auf meine Mutter zu und umarmte sie. »Mutter!«, rief er dabei aus, und ich musste mir angesichts ihrer entsetzten Miene das Lachen verkneifen. »Und Vater.« Silas schüttelte meinem Vater die Hand. »Wir sind beide so froh, dass ihr heute hier seid.«


  »Wir können aber nicht lange bleiben«, erwiderte mein Vater hastig. »Morgen wollen wir nach Keresken Castle zurückkehren, wir müssen das Packen beaufsichtigen.«


  »Ihr kehrt doch in den Palast zurück?«, fragte ich.


  »Unsere Räume im Schloss gefallen uns besser«, antwortete meine Mutter. »Varinger Hall ist so leer.«


  Ich konnte mir gut vorstellen, dass man sich in dem großen Anwesen schnell einsam fühlte.


  »Aber ihr müsst mir versprechen, noch zum Dessert zu bleiben«, sagte ich. »Lady Eastoffe hat Apfelkuchen backen lassen, und einer isoltischen Tradition zufolge soll es Glück bringen, wenn einer davon über meinem Kopf zerbröselt wird.«


  Mutter lachte, und dieses seltene Ereignis betrachtete ich als Hochzeitsgeschenk. »Du wirst mit Kuchenkrümeln bedeckt sein?«


  »Ja. Aber ich darf wohl vorher auch was davon essen, ich kann mich also nicht beklagen.«


  »Du besinnst dich immer auf das Gute«, sagte Mutter kopfschüttelnd. Dann schloss sie die Augen, holte tief Luft und fügte hinzu: »Ich bedaure, dass ich das nicht früher mehr zu schätzen wusste.«


  »Es ist nie zu spät«, flüsterte ich.


  Sie nickte, mit Tränen in den Augen. Ich sah ihr an, dass sie immer noch unter dem litt, was passiert war. Aber sie schien auch wieder nach vorne zu blicken. Ich hoffte sehr, dass sie mich in ihrem Herzen bewahren würde.


  »Wir bleiben noch zum Apfelkuchen«, versprach mein Vater. »Aber danach müssen wir wirklich aufbrechen. Wir müssen … uns im Palast um einiges kümmern.«


  Ich nickte. »Das verstehe ich. Berichtet ihr dem König bitte, dass ich sehr glücklich bin und ihm genauso viel Glück wünsche?«


  Vater stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich … werde sagen, was dann gerade in die Situation passt.«


  Die Antwort hatte ich mir anders vorgestellt. Offenbar schienen meine Eltern nicht zu glauben, dass der König mir Glück wünschen würde.


  Ich machte einen Knicks, und wir verabschiedeten uns von den beiden.


  »Ich wollte ja, dass sie kommen«, sagte ich zu Silas. »Aber das war echt mühsam.«


  »Sie müssen sich doch auch erst daran gewöhnen«, erwiderte er beruhigend. »Das wird sich im Laufe der Zeit schon einrenken.«


  »Kann ich nur hoffen.«


  »Ganz ehrlich, du solltest nicht so finster die Stirn runzeln, Hollis. Und schon gar nicht an unserem Hochzeitstag. Wenn du jetzt nicht fröhlicher guckst, ruinierst du meine Überraschung.«


  Ich blieb stehen und hielt ihn fest. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Grinsen.


  »Was für eine Überraschung?«


  Er summte leise vor sich hin.


  »Silas Eastoffe! Du sagst es mir jetzt sofort!«, befahl ich und zog an seinem Arm.


  Er lachte, beschloss dann aber, mich zu erlösen, und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht mit dir nach Isolte reisen kann. Aber … wir können nach Eradore fahren.«


  Ich keuchte aufgeregt. »Wir fahren nach Eradore? Wirklich?«


  Er nickte. »Bis Ende der Woche muss ich noch zwei Jagdmesser fertigstellen. Dann reisen wir an die Küste.«


  Ich fiel ihm um den Hals. »Oh, danke!«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir alles geben will, was mir möglich ist. Und das ist erst der Anfang!«


  Lady Eastoffe trat zu uns. »Hollis, hättest du wohl einen Moment Zeit für mich?«


  »Ich begrüße dann mal weiter die Gäste«, sagte Silas.


  »Du wirst eine sehr verwöhnte Frau bekommen, Silas Eastoffe.« Ich lachte.


  »Gut!«, rief er über die Schulter, als er fröhlich davonwanderte.


  »Nun bist du auch eine Lady Eastoffe«, sagte seine Mutter zu mir, und ich kicherte glücklich.


  »Ja! Ich freue mich so, euren Namen zu tragen.«


  »So soll es sein.« Sie legte mir den Arm um die Schultern. »Ich möchte kurz mit dir sprechen, bevor es hier zu turbulent wird. Kommst du mit raus?«


  »Natürlich, gern.«


  Wir gingen hinaus in den Garten. Weiter hinten war er noch immer verwildert, aber der Teil, den die Gäste sehen konnten, wirkte inzwischen sehr gepflegt. Zwischen den hohen Buchsbaumhecken konnte man herrlich umherschweifen und sich in Gedanken verlieren. In den letzten zwei Wochen war ich so oft wie möglich hier draußen gewesen. Jetzt ging gerade die Sonne unter, und der Himmel leuchtete in wunderschönem Rot und Violett.


  »Es tut meinem Herzen gut, dich und Silas so glücklich zu sehen«, begann Lady Eastoffe lächelnd. »Nun weiß jeder, wohin du gehörst, und das ist auch für uns wichtig. Denn wir sind ja für immer an Coroa gebunden.«


  »Alles war so ein furchtbares Durcheinander vorher, man konnte sich kaum etwas anderes vorstellen«, sagte ich. »Aber jetzt ist alles so, wie es sein soll. Und all die Gäste, die so lieb zu uns sind. Sogar meine Eltern sind gekommen … Alles ist wunderbar.«


  »Ja. Und ich hoffe, du wirst dich dein ganzes Leben lang an diesen schönen Tag erinnern. Eine Ehe kann auch anstrengend sein. Aber solange ihr immer an diesen Ort zurückdenkt, an eure Liebe, euer Gelübde, dann schafft ihr es auch durch schwierige Zeiten.«


  »Ich werde daran denken. Danke.«


  Sie blieb stehen. »Und nun, nachdem der offizielle Teil beendet ist, müssen auch noch andere Traditionen eingehalten werden. Es bringt Glück, etwas Altes geschenkt zu bekommen. Deshalb vermache ich dir das hier.«


  Lady Eastoffe zog einen Ring mit einem großen Saphir von ihrer rechten Hand und hielt ihn in das schwindende Abendlicht. »Dieser Ring gehörte einst einem großartigen Mann aus Isolte. Der vererbte ihn seinem fünften Kind– dem dritten Sohn–, und seither wird dieses Schmuckstück von Generation zu Generation weitervererbt. In diesem Land wird unsere Historie nicht geachtet, aber sie ist reich und voller faszinierender Geschichten. Eines Tages werde ich sie dir alle erzählen. Doch vorerst trag bitte diesen Ring, und trage ihn mit Stolz.«


  Ich war gespannt auf ihre Geschichten. Auch Silas würde mir sicher welche erzählen, und sie würden sich mit meinen eigenen zu einem bunten Wandteppich verweben.


  Meine Hände zitterten, als ich den Ring entgegennahm, einen weiteren Faden in dem farbigen Geflecht. »Er ist hinreißend. Aber bist du dir ganz sicher? Sollte nicht lieber Scarlet diesen Ring bekommen?«


  »Sie wird von mir andere Dinge erhalten. Aber du bist die Frau meines ältesten Sohnes, ebenso wie ich die Frau eines ältesten Sohnes bin. So will es die Tradition. Und wir Isolter legen großen Wert auf unsere Traditionen.«


  »Ja, das habe ich schon gemerkt.« Nach und nach hatte ich miterlebt, wie die Familie darauf achtete, dass ihre typische Lebensweise erhalten blieb. Das kam in vielen kleinen Alltagsdetails zum Ausdruck. Jede noch so kleine Aufgabe wurde sehr wichtig genommen und mit großer Sorgfalt ausgeführt. »Wenn es die Tradition so will, werde ich den Ring natürlich annehmen. Solange ich sicher sein kann, dass Scarlet dann nicht traurig ist.«


  Lady Eastoffe nahm mich in die Arme. »Im Gegenteil– sie wird sich riesig freuen. Denn indem du diesen Ring trägst, setzt du die Geschichte unserer Familie fort.«


  »Das klingt so…«


  Plötzlich hörten wir vom Haus her schrille Schreckensschreie.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  Wir befanden uns hinter dichten Sträuchern und konnten das Haus nicht sehen. Als die Schreie noch zunahmen, eilten wir zurück und spähten dann vorsichtig hinter einer hohen Hecke hervor. Vor dem Eingang stand ein halbes Dutzend Pferde.


  »Sie sind gekommen«, keuchte Lady Eastoffe voller Grauen. »Um uns zu holen.«
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  Sie. Dank Valentina wusste ich, wer sie waren.


  »Die Dunklen Ritter«, hauchte ich so leise, dass nicht einmal Lady Eastoffe mich hörte.


  Voller Angst wollte ich losrennen. Silas war dort im Haus. Doch im nächsten Moment wurde ich zu Boden geworfen und hörte, wie mein Schleier zerriss.


  »Was … Warum tust du das?«, jammerte ich und begann zu weinen. »Wir müssen den anderen helfen!«


  »Schsch!« Lady Eastoffe hielt mir den Mund zu, bis ich Ruhe gab. »Was glaubst du wohl, was wir da ausrichten könnten? Wir haben keine Pferde und keine Waffen. Unsere Ehemänner würden uns beiden befehlen, an Ort und Stelle zu bleiben. Und genau das werden wir jetzt tun.«


  »Aber unsere Familie ist da drin«, wimmerte ich.


  Lady Eastoffe zerrte mich hinter eine noch dichtere Hecke, obwohl ich mich mit Händen und Füßen wehrte. Niemand sollte mich von Silas fernhalten.


  »Schau mich an, Hollis!« Ich hörte einen Moment auf, mich zu sträuben, und gehorchte. Und was ich in Lady Eastoffes Gesicht sah, erschütterte mich bis ins Mark. Wie schnell hatte sich Stolz in Verzweiflung gewandelt, Schönheit in Grauen. »Mir fällt das genauso schwer wie dir. Aber Dashiell und ich haben eine Absprache. Wir haben einen Plan gemacht. Und wenn einer von uns überlebt, muss er…«


  Sie bog ein paar Zweige auseinander, um aufs Haus zu schauen. Es war ein schrecklicher Gegensatz: der blaue Himmel, der Duft der Blumen, die gequälten Angstschreie…


  »Aber warum läufst du denn nicht weg? Was ist dieser Plan?«


  Als sie nicht antwortete, wollte ich mich aufrappeln, aber Lady Eastoffe drückte mich sofort wieder zu Boden.


  »Ich habe auch Silas mein Versprechen gegeben. Und nun halt still!«


  Als ich seinen Namen hörte, ließ ich locker. Wieso hatte Silas einen Plan für mich entwickelt? Warum wusste ich nichts davon? Weshalb lag ich jetzt hier im Gras, während er womöglich getötet wurde?


  Ich hielt mir die Ohren zu. Doch natürlich hörte ich das Geschrei trotzdem, und am liebsten hätte ich selbst laut gebrüllt vor Angst. Aber ich durfte nicht das Leben einer Person aufs Spiel setzen, die offenbar geschworen hatte, mich zu beschützen.


  »Ich verstehe das nicht«, wimmerte ich nur immer wieder. »Warum helfen wir nicht?«


  Sie blieb stumm, spähte nur kurz hinter der Hecke hervor und drückte mich weiter fest zu Boden.


  Mir fiel plötzlich wieder ein, was Silas über die Dunklen Ritter gesagt hatte– dass sie alles niedermetzelten und dem Erdboden gleichmachten–, und mir wurde fast übel.


  Das Grauen schien kein Ende zu nehmen, ich flehte stumm, dass Silas überleben würde. Dann fühlte ich mich schlecht, weil ich nicht auch an den kleinen Saul dachte, der sein ganzes Leben noch vor sich hatte, an Scarlet und an den scheuen, verletzlichen Sullivan. Und natürlich auch an meine Eltern.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit verstummten die Schreie langsam, und wir hörten raues Gelächter. Diese furchtbaren Männer hatten ihre schreckliche Aufgabe erledigt und lachten höhnisch, bevor sie das Weite suchten.


  Dann ein anderes Geräusch: Knistern und Prasseln. Wir horchten, bis der Hufschlag in der Ferne verklungen war, bevor wir es wagten, uns aufzurichten.


  »Bitte«, flüsterte ich verzweifelt. »Bitte.« Dann zwang ich mich dazu, die Augen zu öffnen.


  Flammen schlugen aus dem Haus, wie ich schon befürchtet hatte. Wir rannten los, obwohl wahrscheinlich jede Hilfe zu spät kam, und ich kämpfte gegen meine alles verschlingende Angst an. Als wir näher kamen, sahen wir, dass nur ein Teil des Hauses brannte. Vielleicht gab es noch Überlebende, die wir retten konnten.


  Vor der Eingangstür blieb ich stehen. Ich fürchtete mich vor dem, was mich im Haus erwarten mochte.


  »Mutter?« Eine schwächliche Stimme aus einer dunklen Ecke neben der Tür.


  »Scarlet, bist du das? Oh, Gott sei Dank!« Lady Eastoffe rannte zu ihrer tränenüberströmten Tochter und riss sie in ihre Arme. »Mein Mädchen! Mein Mädchen lebt!«


  Im Haus rührte sich nichts. War Scarlet die einzige Überlebende?


  »Waren das die Dunklen Ritter?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


  Lady Eastoffe sah mich scharf an. »Woher weißt du von denen?« Dann betastete sie wieder ungläubig das Gesicht ihrer Tochter, als könne sie nicht glauben, dass Scarlet am Leben war.


  »Von Valentina. Und Silas.«


  Lady Eastoffe schüttelte den Kopf. »Ich hatte geglaubt, sie würden uns verschonen, wenn wir das Land verlassen. Aber ich habe mich geirrt.«


  Ich verstand das alles nicht. »Warum tun sie euch so etwas an?«


  »Oh Mutter, sie trugen schwarze Masken und stachen alle nieder, willkürlich, auch die Dienstboten«, schluchzte Scarlet. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Ich bin einfach erstarrt, konnte nicht kämpfen…«


  »Du weißt, dass du nicht kämpfen, sondern weglaufen sollst«, erwiderte ihre Mutter.


  »Einer packte mich an den Schultern und hielt mich einen Moment fest, und ich dachte, er würde mich töten wollen. Aber dann schleuderte er mich einfach aus dem Haus. Ich wollte weglaufen, konnte mich aber nicht richtig bewegen. Deshalb bin ich in das Gebüsch gekrochen und hab mich versteckt. Ich wollte kämpfen, Mutter. Ich wollte ihnen genauso weh tun.«


  Lady Eastoffe umschlang Scarlet noch fester.


  »Sie haben mich verschont, ich weiß nicht, warum! Und ich habe gesehen, wie … Ich habe alles…« Sie schluchzte so heftig, dass sie nicht mehr sprechen konnte.


  Ich raffte mein Kleid, um ins Haus zu gehen.


  »Was hast du vor?«, fragte Lady Eastoffe.


  »Ich will nach Überlebenden suchen.«


  Ihr Blick war starr. »Hollis, hör mir zu. Es gibt keine.«


  Ich schluckte. »Aber ich … ich muss doch…«


  Lady Eastoffe schüttelte entschieden den Kopf. »Bitte, Hollis«, sagte sie warnend. »Du kannst nichts mehr tun. Du schadest dir nur selbst.«


  Ein eiskalter Schauer überlief mich, trotz der Hitze der Flammen, die den Ostflügel des Herrenhauses zu zerstören begannen. Vielleicht hatte Lady Eastoffe von vornherein gewusst, dass niemand dieses Massaker überleben würde.


  »Aber ich muss…«


  Sie senkte den Kopf, als ich das Haus betrat, wo ich fast mit einem Diener zusammenstieß, der mit einem Stapel goldener Teller zur Tür rannte. Erleichtert seufzte ich, in der Hoffnung, dass noch mehr Leute überlebt hatten.


  Überall war Qualm, und ich fing an zu husten. Als ich mich zum großen Saal wandte, wo Silas und ich noch vor kurzem unser Gelübde gesprochen hatten, sah ich, wie die Flammen Möbel und Wandteppiche und eine menschliche Gestalt verschlangen, die wie Saul aussah. Er lag gleich neben der Tür.


  Ich wandte den Blick ab, presste die Hände auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


  Lady Eastoffe hatte recht. Nun wurden die Bilder konkret, jetzt sah ich alles genau vor mir, würde das Blut, den schrecklichen Geruch niemals mehr vergessen können.


  Ich wollte weitergehen, nach Silas suchen. Aber das Feuer breitete sich schnell aus, und nirgendwo waren Hilferufe zu hören. Wenn Silas’ Plan vorsah, dass ich am Leben blieb, musste ich hier raus. Ihn ermordet oder verbrannt zu sehen, würde ich nicht überleben. Und wenn ich weiterging, würde es kein Entkommen mehr geben.


  Hustend machte ich kehrt und rannte nach draußen.


  Nach einem Blick auf mein verstörtes Gesicht nickte Lady Eastoffe nur. Ich sah Scarlet an, in deren Augen das nackte Grauen stand. Sie musste Entsetzliches erlebt haben. Ich umarmte sie, und wir hielten uns einen Moment lang fest.


  Dann nahm Lady Eastoffe uns an die Hand und wandte sich zu dem Weg, der für die Hochzeit neu angelegt worden war.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Scarlet.


  »Nach Varinger Hall natürlich«, sagte ich dumpf.


  Lady Eastoffe richtete sich auf und ging los. »Kommt, Mädchen. Schaut nicht zurück.«


  Doch ich tat es trotzdem und sah, wie die Flammen höher und höher schlugen.


  Ich war mir sicher, dass die ganze Familie Eastoffe so etwas Ähnliches schon einmal erlebt haben musste. Sonst hätten die beiden nicht so entschlossen weggehen können. Es war beinahe, als hätten sie damit gerechnet. Und weshalb sonst hätten sie einen Plan machen sollen, bei dem zumindest einer aus der Familie überleben musste?


  Silas hatte in so nüchternem Tonfall über die Dunklen Ritter gesprochen, als habe er sie nie persönlich erlebt. Doch genau so musste es gewesen sein. Und diesmal war er ihnen nicht entkommen.


  Hätten wir vernünftig nachgedacht, dann hätten wir uns aus den Ställen Pferde geholt. Stattdessen schleppten wir uns zu Fuß weiter Richtung Varinger Hall. Die Vorstellung, an den Ort meiner Kindheit zurückzukehren, hätte mich eigentlich beruhigen können. Doch ich horchte nur angstvoll auf Hufschlag und Schreie.


  Aber da waren nur die Laute unserer Schritte.


  Als wir uns schließlich dem Eingang von Varinger Hall näherten, stand ein Diener mit einer Laterne auf der Treppe. Der Mann sah, dass nicht die Kutsche meiner Eltern sich näherte, sondern drei Frauen zu Fuß. Er wandte sich zum Haus und schrie: »Aufwachen! Aufwachen!«


  Im Nu kamen alle Dienstboten angelaufen, auch die liebe Hester, die mir die Briefe nach Abicrest Manor gebracht hatte.


  »Lady Hollis, was ist passiert?«, fragte sie erschrocken. »Wo sind Ihre Eltern?«


  Statt einer Antwort brach ich zusammen und begann zu schreien.
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  Und da wurde mir schlagartig klar, was ich schon seit Stunden geahnt hatte. Meine Eltern waren tot. Mein Mann war tot. Ich war allein.


  »Die beiden kommen nicht mehr zurück«, wisperte Lady Eastoffe. Sie wirkte gefasst und würdevoll, aber auf ihrem vom Ruß geschwärzten Gesicht zeichneten sich Tränenspuren ab. Als sie die Treppe hinaufstieg, stellte sich ihr ein Diener in den Weg.


  »Hier werden Sie nicht beherbergt«, verkündete er schroff. »Unsere Herrschaft hat Leute wie Sie gehasst, und sie…«


  »Das ist doch jetzt nicht mehr wichtig!«, wies Hester ihn zurecht. »Die beiden sind tot! Und Lady Hollis ist jetzt die Herrin des Hauses, du hast ihre Befehle zu befolgen! Diese Menschen hier gehören zu ihrer Familie, und wir werden sie bewirten und beherbergen.«


  »Sie hat recht«, murmelte jemand aus der Dienerschaft. »Lady Hollis ist jetzt Hausherrin.«


  »Ich geleite Sie ins Wohnzimmer«, sagte Hester zu Lady Eastoffe.


  »Vielen Dank. Komm, mein Mädchen. Hoch mit dir.« Sie zog mich auf die Füße, und wir wankten ins Wohnzimmer zum Kaminfeuer. Ich setzte mich direkt davor auf den Boden und wärmte meine Hände. Scarlet weinte, fast lautlos, und ich konnte sie gut verstehen. So viele überwältigende Gefühle. Trauer über unsere Verluste, Schuld und Scham, weil wir überlebt hatten, Angst vor der Zukunft.


  »Alles wird wieder besser werden«, murmelte Lady Eastoffe und strich Scarlet übers Haar. »Wir finden ein neues Zuhause, das verspreche ich dir.«


  Doch das war nur ein schwacher Trost angesichts der grauenvollen Ereignisse. Als ich Lady Eastoffe ansah, bemerkte ich ihren leeren Blick. Sie war so stark gewesen, hatte mich daran gehindert, mich in Gefahr zu bringen, hatte uns beide hierhergeführt und würde uns zweifellos auch in den nächsten Tagen schützen und trösten … Aber ich spürte, wie erschüttert und verändert sie war. Jetzt war eingetreten, was sie immer befürchtet hatte, und sie musste die entsetzlichen Folgen verkraften.


  »Warum haben die das getan?«, fragte ich, obwohl ich nicht mit einer Antwort rechnete. »Sie haben alle außer Scarlet getötet und das Haus in Brand gesteckt. Ich verstehe das alles überhaupt nicht.«


  Lady Eastoffe schloss die Augen und atmete zittrig ein. »Ich verstehe es leider nur allzu gut, liebe Hollis.«


  Ich sah sie forschend an. »Du hast das schon mal erlebt, oder?«


  »Nicht so«, antwortete sie und ließ sich in einem Sessel nieder. »Doch wir haben schon einmal Menschen verloren. Und unser Hab und Gut. Wurden aus unserem Haus verjagt … Ich hatte nur geglaubt, dass uns die Bedrohung nicht bis hierher folgen würde.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bitte erklär mir das genauer.«


  Sie seufzte tief. In diesem Moment kamen Dienstboten mit Tabletts, Handtüchern und Wasserschalen herein. Ein Mädchen stellte einen Teller mit Brot und Birnen neben mich, aber ich konnte nichts essen. Lady Eastoffe bedankte sich und wusch sich Ruß und Staub vom Gesicht.


  Als die Dienstboten gegangen waren, wandte sie sich wieder mir zu. »Erinnerst du dich an unseren ersten Tag in Keresken Castle?«


  Ich lächelte wehmütig, während mir Tränen übers Gesicht rannen. »Den werde ich nie vergessen.«


  »Als König Jameson damals unsere Namen hörte, habe ich mit zweierlei gerechnet. Entweder, dass man uns in einen Kerker werfen oder sofort wieder des Landes verweisen würde. Oder aber, dass er uns quasi am Hofe zur Schau stellen und sich damit brüsten würde, dass wir seine Untertanen sind. Ich war fassungslos, als er uns einfach nur erlaubte, im Land zu bleiben und uns hier anzusiedeln.«


  »Aber warum?«


  »Weil so etwas bei Nachfahren von Königen eben passiert.«


  Ich starrte sie verständnislos an. »Nachfahren von Königen?«


  »Die Geschichte ist ziemlich verworren«, fuhr Lady Eastoffe fort und beugte sich vor. »Ich versuche, sie so einfach wie möglich zu erzählen: König Quinten ist ein direkter Nachfahre von Jedreck dem Großen. Der erstgeborene Sohn von Jedreck war der Thronfolger, König Quinten also. Aber Jedreck hatte insgesamt drei Söhne und vier Töchter.


  Einige haben andere Königskinder geheiratet, andere haben am Hofe gelebt, manche Linien sind ausgestorben. Die Familie Eastoffe ist einer der Zweige des Stammbaums, die erhalten geblieben sind. Wir sind Nachfahren des Fünftgeborenen, Auberon. Der Ring an deinem Finger gehörte einst ihm. Er hatte ihn von seinem Vater, dem König, bekommen.«


  Ich blickte auf den Saphir, so blau wie die Flagge von Isolte. Die ganze Geschichte kam mir kaum glaubhaft vor.


  Lady Eastoffe sprach weiter. »Außer Quinten, Hadrian und uns gibt es nur noch eine weitere Familie, die von der Pardus-Linie abstammt: die Northcotts. Erinnerst du dich an sie?«


  Ich nickte. Leider erinnerte ich mich nur allzu gut an den unausstehlichen Etan. Dieser Typ konnte doch nie und nimmer von Königen abstammen.


  »Diese drei Familien sind die einzigen, die Anspruch auf den Thron erheben könnten«, sagte Lady Eastoffe. »Aber da meine Söhne … meine Söhne…« Sie schluchzte herzzerreißend, und ich konnte sie so gut verstehen. Auch mein Vorrat an Tränen schien unerschöpflich.


  Scarlet rollte sich stumm auf dem Sessel ein, gequält von ihrer eigenen tiefdunklen Trauer. Deshalb stand ich auf und nahm ihre Mutter in die Arme.


  »Es tut mir so leid«, murmelte ich.


  »Ich weiß«, schluchzte sie und umschlang mich. »Mir auch, für dich. So jung schon Waise zu sein. Bitte verzeih mir, Hollis. Ich hätte nie in die Hochzeit eingewilligt, wenn ich gewusst hätte, dass wir dich damit in Gefahr bringen. Ich hatte geglaubt, man würde uns in Frieden lassen.«


  »Aber wer sind denn diese Dunklen Ritter?«, fragte ich. Nicht einmal Silas hatte mir das erklären können. »Wer würde euch so etwas antun?«


  »Wer ist der einzige Mensch, der andere Ansprüche auf den Thron verhindern will?«, erwiderte sie.


  Die Antwort war einfach, aber kaum zu glauben. »Doch nicht etwa König Quinten?«


  Doch als ich länger darüber nachdachte, ergab das durchaus Sinn.


  Schon beim Gedanken an Quinten lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Er schirmte Valentina ab und zwang seinen kranken Sohn zu öffentlichen Auftritten, obwohl der Junge sichtlich darunter litt. Wenn Quinten schon seine eigene Familie so schikanierte, wie würde er dann wohl mit Fremden umgehen?


  »Ein paar Wochen vor unserer Abreise«, fuhr Lady Eastoffe fort, »waren wir bei der Feier zu Quintens fünfundzwanzigjährigem Thronjubiläum im Schloss. Du hast ja selbst gesehen, wie alt und eitel der König ist, und hast mitbekommen, wie schlecht er seine Familie behandelt. Man will mit diesem Mann einfach nicht aneinandergeraten. Deshalb gingen wir hin, um die Form zu wahren. Aber man hat uns wohl angemerkt, dass wir uns nicht wohl fühlten.


  Als wir danach nach Hause kamen, waren alle unsere Tiere abgeschlachtet worden. Und unsere Dienstboten…« Sie schluckte heftig, um die Fassung zu bewahren. »Die Überlebenden sagten, Männer mit schwarzen Kutten hätten einige in Ketten abgeführt. Die Leichen derjenigen, die sich zur Wehr gesetzt hatten, fanden wir unter einem Baum, wo man sie auf einen Haufen geworfen hatte.


  Genau zum Zeitpunkt des Jubiläums war das eine eindeutige Botschaft. Quinten vernichtet alle weiteren Anwärter auf den Königsthron, obwohl seine Linie ja bald aussterben wird, wenn Valentina keine Söhne bekommt. Jetzt haben die Northcotts den direkten Anspruch. Viele waren ohnehin schon der Ansicht, dass sie das größere Anrecht auf den Thron hätten. Und ich fürchte, sie sind jetzt in großer Gefahr…


  Aber sie waren schlau. Du hast ja gesehen, dass sie Quinten bei der Reise nach Coroa begleitet haben. Sie sind überall präsent. Die Northcotts wurden auch schon bedroht, lassen sich aber nicht abschrecken. Die könnten Quinten mehr Widerstand bieten, als er vielleicht glaubt.«


  Ich blinzelte. »Die Northcotts wurden auch schon von den Dunklen Rittern angegriffen? Dann ist der Anführer dieser … schrecklichen Truppe doch nicht so namenlos, wie manche glauben? Das sind also eindeutig die Männer des Königs?«


  »Ich wüsste nicht, wer sonst«, antwortete Lady Eastoffe erschöpft.


  Noch immer hielt ich sie fest umschlungen, auf der Lehne des Sessels sitzend. »Dann ist Quinten nicht nur eitel, sondern auch einfach dumm. Wenn er selbst keine Nachfahren hat und alle anderen umbringt, die Anspruch auf den Thron hätten– was dann? Dann fällt die Krone doch an irgendeinen Unbekannten. Oder, schlimmer noch: Isolte wird von einem anderen Land erobert, weil es ohne Herrscher ist.«


  Sie tätschelte meine Hand. »Du bist klüger als der König. Aber leider hast du nicht so viel Macht. Jedenfalls haben Scarlet und ich jetzt keine Heimat, kein Zuhause und keine Familie mehr.« Sie presste die Lippen zusammen, um ihr Schluchzen zu unterdrücken.


  Die Ereignisse eines einzigen Abends hatten so viele Leben zerstört. Würden wir das jemals verkraften können?


  Ich schaute auf meine Hände. Zu zart, um etwas zu retten, zu schwach, um entsetzliche Angriffe abzuwehren. Aber an meinem Finger steckte ein Ring. Ich betrachtete den leuchtend blauen Stein. Lady Eastoffe hatte gesagt, dieser Ring habe einst einem großartigen Mann gehört. Dann schaute ich auf den schlichten Ring an meiner linken Hand, der für mich so viel kostbarer war.


  »Ihr habt eine Familie«, sagte ich, und Lady Eastoffe blickte zu mir auf. »Ich habe heute in eure Familie eingeheiratet, also habt ihr mich, das ist auch vor dem Gesetz gültig. Und trotz der Bedenken meiner Eltern wegen meiner Heirat bin ich ihre einzige Erbin. Dieses Anwesen mitsamt seinen Ländereien gehört jetzt mir und damit auch euch.« Lady Eastoffe lächelte unter Tränen, und auch Scarlet hob den Kopf. »Ihr seid nicht allein, und ihr habt ein Zuhause.«
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  Einen wunderbaren Moment lang wusste ich nicht mehr, was geschehen war. Erst als ich mir die Augen rieb und am Stand der Sonne sah, dass es schon fast Mittag war, fiel mir alles wieder ein. Und ich stellte fest, dass ich auf dem Boden lag. Ich schaute auf und sah, dass Lady Eastoffe und Scarlet in meinem Bett schliefen. Wir hatten gemeinsam meine Kommode vor die Tür geschoben, um sie zu blockieren. Dann hatten wir überlegen wollen, wie es weitergehen sollte, waren aber alle sofort völlig erschöpft eingeschlafen.


  Was waren die letzten Worte gewesen, die Silas zu mir gesagt hatte? »Gut.« Ich hatte gerufen, er würde eine verwöhnte Frau bekommen, und die Vorstellung hatte ihm scheinbar gefallen. Ich versuchte, mir diesen Moment für immer genau einzuprägen. Ich hatte über die Schulter geschaut und dabei einen Teil von meinem Schleier gesehen. Silas’ Lächeln war schelmisch gewesen, als plane er Dinge, die ich nicht mal im Traum erraten würde. »Gut«, hatte er gesagt. »Gut.«


  »Ich hatte eine Idee«, flüsterte Lady Eastoffe. Sie war erwacht und stand leise auf, um Scarlet nicht zu stören.


  »Oh, zum Glück«, seufzte ich erleichtert.


  »Ob sie gut ist, weiß ich nicht, aber wir haben keine andere Wahl.« Lady Eastoffe setzte sich neben mich auf den Boden, und sogar jetzt, bekümmert und in ihrem zerknitterten Kleid, wirkte sie vornehm und würdevoll. »Scarlet und ich sollten weggehen. Du bleibst hier und beginnst ein neues Leben.«


  »Was?« Mein Herz pochte wie wild. »Ihr wollt mich verlassen?«


  »Nein«, widersprach sie und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Im Gegenteil: Ich will dich schützen. Um dich nicht in Gefahr zu bringen, müssen wir uns möglichst schnell möglichst weit von dir entfernen. Es gibt einfach keine Garantie dafür, dass Quinten nicht erneut die Dunklen Ritter auf uns hetzt, obwohl ich alt bin und wohl weder ich noch Scarlet Aussicht auf den Thron haben würden. Aber du bist nur in Sicherheit, wenn ich nicht in deiner Nähe bin.«


  Ich wandte den Blick ab und versuchte, ihre Argumente zu widerlegen.


  »Du hast hier ein großes Anwesen geerbt, Liebes«, fuhr sie fort. »Lass dir Zeit zum Trauern, und dann wirst du mit einem anderen Mann…«


  »Ich will keinen anderen Mann.«


  »Ach, Hollis, du bist doch so jung. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Du willst Kinder haben. Darauf soll man hoffen in so düsterer Zeit. Wenn ich dich durch mein Weggehen vor Unheil bewahren kann, dann tue ich es gerne. Aber bitte vergiss nie«, fügte sie hinzu und strich mir über das zerzauste Haar, »dass du wie eine Tochter für mich bist. Von dir getrennt zu sein, ist so schmerzhaft für mich, wie meine Söhne verloren zu haben.«


  Ich versuchte der Vorstellung, zurückgelassen zu werden, etwas abzugewinnen. Doch das einzig Gute dabei war das Gefühl, geliebt zu werden, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Inmitten von so viel Leid war das etwas sehr Schönes: das Wissen, dass ich geliebt wurde.


  »Wo wollt ihr denn hingehen?«, fragte ich.


  Sie sah mich an, als hätte ich etwas überhört. »Zurück nach Isolte«, antwortete sie nüchtern.


  »Bist du verrückt geworden?«, erwiderte ich, etwas zu laut. Scarlet regte sich, drehte sich dann aber um und schlief weiter. »Wenn es stimmt, dass Quinten dich umbringen will, dann machst du es ihm nur noch leichter!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Es mag nicht gesetzlich verankert sein, aber die isoltische Tradition schreibt die männliche Erbfolge vor. Deshalb war unsere Familie bedrohlicher für Quinten als die Northcotts, denn die stammen von einer Tochter von Jedreck ab. Andererseits«, sie überlegte, »war sie das erstgeborene Kind, und das spielt manchmal auch eine wichtige Rolle. Etliche Leute haben damals ihren Sohn unterstützt, Swithun, und ihr Familienzweig war sehr stark, während andere ausstarben…«


  Ihr Blick schweifte ab, und sie verlor sich in ihren Gedanken. Schließlich sagte sie: »Vielleicht hat der König bislang die Northcotts nicht als Bedrohung betrachtet, weil sie bis auf einen Nachkommen auch schon fast ausgestorben sind…


  Jedenfalls haben Dashiell und ich unsere Kinder in dem Wissen großgezogen, von wem sie abstammen. Sie wussten, dass sie damit Feinde des Königs waren, und verstanden, weshalb wir oft nachts Wachen vor den Türen aufstellten. Und weshalb wir uns auch beim kleinsten festlichen Anlass bei Hofe zeigten. Wenn Scarlet und ich sterben, dann in Ehre. Du jedoch würdest zu Tode kommen, nur weil du mit uns verbunden bist. Das würde ich nicht ertragen.«


  Ich stand auf und trat ans Fenster. Meine Mutter hatte immer gesagt, dass man Entscheidungen im Sonnenlicht treffen sollte. Als Kind hatte ich geglaubt, sie würde mich nur vertrösten, weil sie meine Fragen nicht beantworten wollte, die ich mit Vorliebe vorm Schlafengehen stellte. Aber inzwischen stellte ich mich wirklich oft ins Sonnenlicht, wenn ich meine Gedanken klären wollte.


  »Also willst du zu König Quinten marschieren und ihm weismachen, du seist seine treue Untertanin? Nachdem er gerade fast deine ganze Familie umgebracht hat?«


  »Ja, genau das.« Sie schloss einen Moment die Augen. »Ich werde ihm bestätigen, dass die männliche Linie meiner Familie ausgelöscht ist, und ihm meine Treue schwören. Und danach werde ich, so gut ich kann, im Geheimen die Northcotts unterstützen und stärken. Denn eines Tages wird dieser böse alte Mann sterben, und ich vermute, niemand wird um ihn trauern. Es wäre wunderbar, ein Kind von Jedrecks Tochter auf dem Thron zu sehen. Wie gesagt: Viele glauben ohnehin, dass der Thron den Northcotts zusteht.«


  »Aber das ist doch trotzdem sehr gefährlich. Was, wenn Quinten beschließt, dich und Scarlet auch noch zu töten, damit dieser Familienzweig endgültig ausgelöscht ist? Hast du dir das überlegt?«


  »Sicher«, gab sie zu. Vermutlich lebte sie mit dieser Gefahr schon seit ihrer Heirat. »Aber ich habe schon ein langes Leben gehabt. Ich habe geliebt und Kinder geboren, habe Sorgen und Flucht erlebt. Nun will ich den Rest meines Lebens dem Schutz widmen. Selbst wenn ich nicht lange genug lebe, um die Northcotts zu schützen, kann ich doch jedenfalls dich schützen, indem ich von hier weggehe. Ich hoffe, du verstehst das, Hollis.«


  Die Sonne half mir kein bisschen. Ich stand in ihrem Licht und spürte ihre Wärme … aber ich hatte keinen Geistesblitz. Schließlich drehte ich mich um und warf mich Lady Eastoffe in die Arme. »Ich weiß nicht, ob ich das alleine schaffen kann«, murmelte ich kläglich.


  »Aber sicher«, sagte sie beruhigend und mütterlich. »Denk doch nur daran, was dir in den letzten Monaten gelungen ist. Wenn jemand es schaffen kann, dann du. Denn du bist eine sehr kluge junge Frau.«


  »Glaubst du mir dann auch, wenn ich dir sage, dass es dumm ist, nach Isolte zurückzugehen?«


  Sie lachte leise. »Du magst recht haben. Aber ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens verstecken. Ich muss dem Ungeheuer ins Gesicht schauen.«


  Ungeheuer war genau die richtige Bezeichnung für Quinten. »Aber ich würde lieber einem Drachen entgegentreten, als alleine hierzubleiben.«


  »Ich werde dir so oft schreiben, dass du mit Lesen gar nicht hinterherkommst. Ich werde dir sogar schreiben, wenn es gar nichts zu schreiben gibt. Du wirst dir noch wünschen, nicht mit mir verwandt zu sein.«


  »Das ist leider unmöglich. Ich liebe dich so wie deine gesamte Familie: vom ersten Tag an, ganz und gar und ohne dass ich es begründen könnte.«


  »Jetzt ist aber Schluss. Ich fange gleich wieder an zu weinen und bin schon völlig erschöpft.« Sie küsste mich auf die Wange. »Ich muss die Bestattung in die Wege leiten. Hoffentlich ist niemand empört, wenn wir das ohne Zeremonie machen. Ich möchte einfach meine Toten zur Ruhe betten.«


  Sie blickte zu Boden und räusperte sich. Von ihrem Weinkrampf am Abend vorher abgesehen, war sie sehr beherrscht. Ich nahm an, dass sie sich für mich und Scarlet so sehr bemühte.


  »Und dann«, sprach sie weiter, und ihre Stimme klang gebrochener, »schauen wir nach, ob es in Abicrest Manor noch etwas zu retten gibt. Wenn das Wetter es zulässt, werden wir so schnell wie möglich aufbrechen. Ich werde den Northcotts schreiben. Vielleicht könnte Etan uns hier abholen…«


  Und so plante und organisierte Lady Eastoffe den ganzen Tag weiter, was mich sehr beeindruckte. Ich war viel zu sehr in meine Trauer versunken, um auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.
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  Die Northcotts antworteten schnell und boten an, Lady Eastoffe und Scarlet so lange wie nötig zu beherbergen. Man vereinbarte einen Tag, an dem Etan die beiden mit einer Kutsche abholen würde. Sie schienen froh zu sein, dass sie in so einer schlimmen Lage helfen konnten, aber mir gefiel das Ganze gar nicht. Wenn die Northcotts auch bedroht waren, wieso um Himmels willen wollten sie sich dann alle an einem Ort versammeln?


  »Bis jetzt haben sie ja dank Quintens Überheblichkeit und seiner Verachtung für die weibliche Linie überlebt. Es wird schon noch weiter gut gehen«, mutmaßte Lady Eastoffe, aber das beruhigte mich nicht.


  »Ich finde diesen Plan immer noch total gefährlich«, protestierte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bitte überleg dir doch noch mal…«


  Hester kam hereingehumpelt. »Ich bitte um Verzeihung, Herrin, aber ein Paket ist für Sie eingetroffen. Da es recht schwer ist, steht es unten an der Tür.«


  »Schwer?«, fragte ich verwundert.


  Sie nickte, und Lady Eastoffe und ich warfen uns einen Blick zu. »Danke, Hester. Am Haupteingang?«


  »Ja, Herrin.«


  Wir gingen nach unten. Ich konnte mich noch immer nicht daran gewöhnen, Herrin von Varinger Hall zu sein, und fand das ungeheuer belastend.


  »Hm«, sagte Lady Eastoffe, als sie die Truhe auf dem runden Tisch sah, auf dem früher immer Vasen mit Blumen gestanden hatten. »So groß ist sie gar nicht. Erstaunlich, dass sie so schwer ist.«


  Auf der Truhe lag ein Brief, und als ich ihn betrachtete, begannen meine Hände zu zittern. »Oh«, hauchte ich.


  »Von wem ist das?«


  »Das königliche Siegel.« Ich schluckte. »Das kommt von Jameson.«


  »Soll ich den Brief für dich lesen?«, bot Lady Eastoffe an.


  »Nein.« Ich zögerte. »Es geht schon.« Ich brach das Siegel und entfaltete das Papier, erkannte die vertraute Schrift. Wie oft hatte ich Nachrichten mit dieser Handschrift bekommen?


  
    Meine liebste Hollis,


    obwohl du es nach dem, was sich zwischen uns ereignet hat, unwahrscheinlich finden magst, war ich doch untröstlich, als ich vom Tod deines Verlobten und deiner Eltern hörte. Was dir Kummer bereitet, wird immer auch mir Kummer bereiten, und ich möchte dir hiermit mein tiefempfundenes Beileid aussprechen. Als Mitglied einer Adelsfamilie hast du Anspruch auf eine Leibrente. In der Hoffnung und Annahme, dass du noch mindestens fünfzig Jahre leben wirst, habe ich beschlossen, dir die gesamte Summe auf einmal auszubezahlen, als Zeichen meines Mitgefühls und meiner Vergebung für unerfreuliche Geschehnisse in der Vergangenheit.

  


  »Meine Güte!« Ich öffnete die Truhe, und wir starrten fassungslos auf die zahllosen Goldstücke.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Der König zahlt mir eine Leibrente aus. Das ist wohl üblich, wenn ein Mitglied des Adels verwitwet ist.«


  »Obwohl du nur wenige Stunden verheiratet warst?«, fragte sie verblüfft.


  »Wie gesagt: Es gibt in Coroa jede Menge Gesetze zur Ehe. Wahrscheinlich damit die Leute nicht leichtfertig heiraten. Aber ich bin Witwe … obwohl Jameson Silas hier nur als meinen Verlobten bezeichnet.«


  »Ich würde das ja sehr merkwürdig finden … wenn es nicht auch in Isolte jede Menge sonderbare Bräuche gäbe.« Sie nahm einige Münzen in die Hand. »Lieber Himmel, du bist jetzt wirklich reich, Hollis.«


  Ich las weiter.


  
    Ich hoffe, dass du hiermit so leben kannst, wie du es gewohnt bist und wie es dir als Edeldame und einer der entzückendsten jungen Frauen, die Coroa jemals erlebt hat, zusteht.


    Mit einer weiteren Nachricht hoffe ich, dir Freude und keinen Kummer zu machen. Deine Freundin Delia Grace und ich sind uns sehr nahe gekommen. Sie wird meine offizielle Begleiterin für die bevorstehenden Sonnwendfeiern sein. Vielleicht könnten die Festlichkeiten dich von deiner Trauer ablenken. Du bist sehr herzlich nach Keresken Castle eingeladen, und es soll dir hier an nichts fehlen. Nach dem Tod deiner Eltern ist es gewiss sehr einsam auf dem ländlichen Anwesen, und hier würde es dir wohl ergehen.


    Du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen, Hollis. Ich hoffe sehr, dass wir uns wiedersehen und dass ich dich glücklich erleben kann. Das würde mein eigenes Glück vervollkommnen. Bitte bereite mir bald diese Freude.


    Dein untertänigster Diener


    Jameson

  


  »Er lädt mich auch in den Palast ein«, fügte ich hinzu und reichte Lady Eastoffe den Brief. »Und es hört sich an, als habe er sich mit Delia Grace zusammengetan.«


  »Ah! Das ist eine gute Nachricht, oder nicht?«


  »Doch«, sagte ich, wenn auch ein wenig zweifelnd. Ich war nicht neidisch auf Delia Grace, fand es aber nicht leicht zu verkraften, wie sie das angezettelt hatte. Aber so hatte zumindest eine von uns beiden das, was sie wollte. »Es wäre vielleicht nicht schlecht, sie wiederzusehen. Und auch Jameson. Damit wir alles klären können.«


  »Dann mach das doch. Die Ablenkung wird dir guttun. Scarlet und ich brechen ja auch bald auf. Dieses Haus ist wunderschön, aber für eine Person viel zu groß.«


  Ich ließ mich in einen Sessel plumpsen, auf eine Art, die meine Mutter auf jeden Fall als trotzig bezeichnet hätte. In diesem Moment sehnte ich sie herbei. Was hätte ich darum gegeben, noch einmal von meiner Mutter ermahnt zu werden. Ich schob den Gedanken beiseite und sah Lady Eastoffe an. »Du hast wohl recht. Wie fast immer.«


  Sie lächelte traurig.


  »Bitte entschuldige mich, ich muss etwas erledigen«, sagte ich.


  »Du bist die Herrin des Hauses, du musst dich für nichts entschuldigen.«


  Ich hob das Kinn. »Gut, also: Ich muss etwas erledigen und werde mich deshalb jetzt entfernen, ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Das hört sich schon richtiger an«, sagte sie lachend.


  Ich ging hinaus zu den Stallungen, wo der Knecht gerade dabei war, die Pferde zu striegeln.


  »Guten Tag, Herrin«, sagte er. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie kommen würden.«


  »Alles in Ordnung«, beruhigte ich ihn. »Ich würde nur gerne einen kurzen Ausritt mit Madge machen.«


  »Aber Sie tragen keine Reitkleidung«, bemerkte er nach einem kurzen Blick auf meine Aufmachung. »Vielleicht sollte ich lieber die Kutsche anspannen?«


  »Nein, es macht nichts, wenn die Kleider schmutzig werden. Ich möchte nur … in Ruhe nachdenken.«


  Das schien ihm einzuleuchten, und er führte meine schöne schwarze Stute herbei.


  »Wenn jemand nach mir fragt«, sagte ich zu dem Mann, »dann haben Sie mich nicht gesehen, ja?«


  Er zwinkerte mir verständnisvoll zu.


  Ich ritt schnell, hatte aber keinerlei Befürchtung, dass Madge stolpern oder mich abwerfen würde. Sie war ein erfahrenes und ruhiges Reitpferd.


  Ich lenkte sie durch die Wälder Richtung Westen. Madge war vertraut mit der Gegend und wich Bäumen und Wurzeln geschickt aus, während wir uns meinem verlorenen Zuhause näherten. Abicrest Manor.


  Ich wusste nicht, ob es Brauch oder eine gütige Geste von Lady Eastoffe war, aber man hatte die Dienstboten neben den anderen Familienmitgliedern begraben. Meine Eltern hatten ihre letzte Ruhestätte in dem Grabmal beim Tempel unweit des Königspalastes gefunden.


  Noch immer fühlte ich mich oft schuldig. Wären Lady Eastoffe und ich nur ein paar Minuten früher ins Haus zurückgekehrt, wären wohl auch wir nicht mehr am Leben. Hätte sie Silas für die Übergabe des Rings in den Garten mitgenommen, wäre er jetzt nicht tot. Doch diese Gedanken waren im Nachhinein sinnlos.


  Ich band die Zügel an einem tiefhängenden Ast fest und kraulte Madge hinter den Ohren. Dann ging ich zu dem behelfsmäßigen Grabstein, unter dem die sterblichen Überreste von Silas Eastoffe ruhten.


  »Ich habe versucht, ihr die Rückkehr nach Isolte auszureden«, begann ich. »Habe mindestens zwanzig Gründe vorgebracht, warum sie besser bleiben sollte … aber sie wird wohl nicht auf mich hören.«


  Ein Windstoß fegte durch die Äste.


  »Angefleht habe ich sie noch nicht, aber das passt auch nicht zu mir. Ich bin jetzt die Herrin von Varinger Hall. Deine Mutter erinnert mich ständig daran. Aber…« Ich kämpfte mit den Tränen. »Ich wollte immer nur die Herrin unseres Hauses sein. Und nun bist du nicht mehr da, Abicrest Manor ist halb abgebrannt, und ich besitze sehr viel, habe aber das Gefühl, arm zu sein.«


  Blätter wisperten über mir.


  »Ich bin nicht undankbar, ich weiß, dass es eine Gnade ist, vom Tod verschont zu werden. Aber ich habe keine Ahnung, was die Götter sich dabei gedacht haben. Wozu soll ich denn noch gut sein?«


  Es herrschte absolute Stille.


  »Jameson hat mich in den Palast eingeladen. Es wundert mich, dass es ihm gelungen ist, mir zu verzeihen. Das kann nur daran liegen, dass er Mitleid mit mir hat.« Ich schüttelte den Kopf und starrte zum Horizont. »Wenn ich die Einladung nicht annehme, beleidige ich den König, und ich habe ihm schon genug Grund gegeben, mich zu hassen. Ich fürchte jetzt nur … ich fürchte, ich muss dich loslassen.«


  Tränen rannen mir übers Gesicht, und ich trocknete sie mit meinem Ärmel.


  »Ich fühlte mich von Anfang an auf magische Weise zu dir hingezogen. Schon als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Und ich möchte, dass du weißt, dass ich dich niemals vergessen werde.«


  Ich wünschte mir sehnlichst, dass er mir antworten würde, mit seinem verschmitzten Lächeln.


  »Wenn ich mich je wieder verlieben sollte, dann verdanke ich nur dir, dass ich dieses Gefühl überhaupt erkennen kann. Du hast mir gezeigt, wie es ist, geliebt zu werden und zu lieben. Alles vorher war nur Einbildung. Als du stolz mit dem goldenen Schwert in den Thronsaal kamst, habe ich sofort gespürt, was zwischen uns passiert. Ich weiß gar nicht, ob ich dir das jemals gesagt habe. Es war Liebe auf den ersten Blick. Später hast du versprochen, mich bedingungslos zu lieben. Und du hast es getan. Ich danke dir so sehr, Silas. Danke.«


  Ich schaute mich um, nahm alles in mein Herz auf, denn ich würde diesen Ort wohl nie mehr wiedersehen. Und mein Herz musste weiterschlagen.


  »Ich liebe dich.«


  Ich drückte einen Kuss auf meine Fingerspitzen und berührte den Stein.


  Madge hob den Kopf, als ich zu ihr trat. Und als ich Abicrest Manor diesmal hinter mir ließ, drehte ich mich nicht mehr um.
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  In diesen Tagen fiel es mir schwer, mich an irgendetwas zu erfreuen. Ich hatte nicht mal Lust auf die Dinge, die mir sonst Spaß machten, wie gutes Essen und schöne Kleider. Und besonders schwer fiel es mir, mich erfreut zu zeigen über den Besuch von Etan Northcott. Nicht nur fand ich den Kerl an sich schon unausstehlich– er würde mir jetzt auch noch meine Familie wegnehmen.


  Er ritt neben einer fürstlichen Kutsche in einem etwas dunkleren Blau, als es typisch war für Isolte. Ich empfing ihn auf der Treppe vor dem Herrenhaus, wie es die Höflichkeit gebot. Etan schaute so abweisend wie immer, und ich fragte mich, ob überhaupt irgendjemand seine Gefühle erraten konnte. Als er vom Pferd stieg und auf mich zutrat, streckte ich ihm zur Begrüßung die rechte Hand hin.


  »Willkommen in Varinger Hall.«


  Er wollte meine Hand ergreifen, erstarrte aber in der Bewegung.


  »Was ist?«, fragte ich.


  Etan starrte auf meine Hand. »Du trägst den Ring. Der steht dir nicht zu.«


  Ich zeigte ihm meine linke Hand. »Seit ich diesen Ring hier trage schon. Bitte komm rein. Deine Tante und deine Cousine erwarten dich schon.«


  Ich ging voraus und hörte hinter mir das Klacken von Etans Stiefeln. Es war mir zuwider, dass ich diesem Kerl überhaupt irgendetwas anvertrauen musste, aber es war notwendig.


  Mit gedämpfter Stimme sagte ich: »Angesichts der schlimmen Umstände hält Lady Eastoffe sich gut. Sie hat sich mit Reisevorbereitungen abgelenkt. Aber es ist wahrscheinlich, dass ihre Trauer sie irgendwann mit Macht einholt. Damit solltest du vielleicht rechnen.«


  »Ich werde auf Whitley achten.«


  »Und Scarlet geht es gar nicht gut. Sie hat das Massaker miterlebt, hat alles gesehen. Man hat sie dann vors Haus geworfen, statt sie auch umzubringen. Wir wissen nicht, warum.«


  Etans starres Gesicht wurde weicher, und aufrichtiges Mitleid zeichnete sich darauf ab. »Hat sie mit dir darüber gesprochen?«


  »Nein. Sie hat seither kaum ein Wort gesagt. Ich hoffe, sie erholt sich wieder, ich liebe sie so sehr. Aber unter Umständen müssen wir uns damit abfinden, dass sie so bleibt. Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen kann, und Lady Eastoffe auch nicht. Man kann nur hoffen, dass die Zeit vielleicht ihren Schmerz lindert.«


  Etan nickte. »Und wie…« Er räusperte sich. »Wie geht es dir?«


  Er sah mir meine Verblüffung sicher an. Etan erkundigte sich wahrhaftig nach meinem Befinden?


  »Der einzige Mensch, dem ich mein Herz öffnen konnte, ist tot, ebenso der größte Teil seiner Familie und meine Eltern. Das ist so … schrecklich, dass ich es nur Schritt für Schritt verkraften kann. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Natürlich vertraute ich Etan nicht an, dass ich jede Nacht in mein Kissen weinte. Und dass ich mich furchtbar schuldig fühlte, weil ich noch lebte, während so viele andere gestorben waren. Ich betrachtete die Isolter zwar nicht mehr allgemein als Feinde– nur ihren König–, aber ein Freund von mir war Etan ganz bestimmt nicht.


  »Das tut mir sehr leid«, sagte er.


  Ich wünschte, ich hätte ihm glauben können.


  »Hier sind sie«, sagte ich und führte ihn in den Salon, in dem Scarlet und Lady Eastoffe warteten.


  Als sie ihren Neffen sah, leuchteten ihre Augen, und sie stand auf, um ihn zu begrüßen. »Oh, Etan, du bist ein Schatz. Vielen Dank, dass du hergekommen bist. Mit dir an unserer Seite fühle ich mich sicherer während der Reise.«


  Scarlet sah ihn nur kurz an und schaute dann zu Boden.


  Etan warf mir einen Blick zu, und ich zuckte die Achseln. Ich hatte ihn ja darauf vorbereitet.


  »Stets zu deinen Diensten, Tante Whitley. Sobald ihr bereit seid, können wir aufbrechen.«


  »Dann lass uns gleich losfahren. Je schneller wir in Isolte sind, desto besser.«


  Und mein Herz brach ein weiteres Mal.


  


  Etan geleitete Scarlet die Eingangstreppe hinunter. Ihre Stummheit schien ihm Angst zu machen, denn er schaute immer wieder hilfesuchend mich an. Aber ich wusste auch nichts weiter zu sagen; man musste sie jetzt so annehmen, wie sie war.


  Trauer verändert Menschen, und an uns dreien konnte man das genau beobachten. Lady Eastoffe hielt durch, indem sie entschlossen handelte. Scarlet verkroch sich in sich selbst, und ich versuchte, einfach jeden einzelnen Tag zu überstehen, ohne in die Zukunft zu blicken.


  An der Kutsche umarmten Scarlet und ich uns ein letztes Mal.


  »Auf Wiedersehen, Hollis«, brachte sie mühsam hervor. »Du wirst mir fehlen.«


  »Und du mir erst. Bitte schreib, sobald du kannst.«


  »Soll ich die Briefe hierher senden oder nach Keresken Castle?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich leider noch nicht sagen.«


  Sie seufzte. »Dann lass es uns wissen, sobald es so weit ist.«


  Etan reichte ihr die Hand, und sie stieg in die Kutsche, die mir den Rest meiner Familie entführen würde.


  »Du scheinst Zweifel zu haben«, sagte Etan leise.


  »Und wie. Ich wünschte, sie würden bleiben.«


  »Aber es ist besser für sie, wenn sie in der Nähe ihrer Familie sind«, erwiderte Etan.


  »Ich bin ihre Familie! Ich bin jetzt eine Eastoffe!«


  Er lächelte. »Dazu braucht es doch ein wenig mehr…«


  Ich wollte ihm gerade widersprechen, doch Lady Eastoffe kam die Treppe herunter, und ich wollte nicht unsere letzten Momente mit einem Streit verderben. Sie trug Handschuhe von meiner Mutter, die ich ihr vermacht hatte. Etan stieg auf sein Pferd. Er hatte sein Pferd wohl mitgebracht, um die Kutsche von außen bewachen zu können.


  »Ich glaube, wir haben nichts vergessen«, sagte Lady Eastoffe zu mir, »ich habe noch mal in allen Räumen nachgeschaut.«


  Ihre Sorgfalt brachte mich zum Lächeln. »Doch, eine Sache ist da noch«, sagte ich. Etan war nun wirklich nicht mein Lieblingsmensch, aber er hatte recht gehabt, was Jamesons Erwartungen an mich betraf. Und deshalb glaubte ich, dass er auch hiermit recht hatte.


  Ich zog Lady Eastoffes Ring vom Finger.


  »Hollis, nein! Du sollst ihn behalten!«


  »Er gehört in deine Familie. Scarlet sollte ihn tragen«, widersprach ich.


  »Nein, will ich nicht«, murmelte sie in der Kutsche.


  Lady Eastoffe sagte leise: »Ich glaube, Scarlet will nichts mehr mit diesem Vermächtnis zu tun haben. Das kann man auch verstehen, denke ich.« Ich nickte. »Und du hast selbst gesagt, dass du jetzt eine Eastoffe bist. Der Ring gehört zu dir.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Dann trag ihn doch erst einmal eine Weile. Und wenn du dann immer noch findest, er müsse bei mir sein, bringst du ihn mir nach Isolte. Abgemacht?«


  Ich strahlte bei der Vorstellung, sie wiederzusehen. »Abgemacht.«


  »Wann fährst du zum Palast?«


  »In ein paar Stunden. Ich will nach Möglichkeit ankommen, wenn alle zu Abend essen. Je weniger ich bemerkt werde, desto besser.« Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, welcher Empfang mich in Keresken Castle erwartete.


  »Eines möchte ich dir noch sagen … Sollten Gefühle zwischen dir und dem König wieder erwachen, musst du dich dessen nicht schämen. Ich dachte mir, wenn ich dir das sage, als Silas’ Mutter, beruhigt dich das vielleicht.«


  Ich seufzte. »Das ist lieb von dir. Aber ich weiß schon länger, dass ich mit der Krone nichts zu tun haben will. Und Jameson … keine Ahnung, ob er mich jemals wirklich geliebt hat. Oder ich ihn. Ich habe eher die Absicht, Delia Grace zu unterstützen, die als Königin viel besser geeignet ist als ich. Und dann … weiß nicht. Ich habe keinerlei Pläne.«


  »Du wirst zurechtkommen.«


  »Ich bin mir nicht sicher«, flüsterte ich. »Wenn euch nun auch noch etwas zustößt…«


  »Ich habe den Northcotts schon geschrieben, dass sie dich auf dem Laufenden halten sollen. Aber mach dir bitte keine Sorgen. Ich bin eine alte Frau. Quinten mag sich von meinen Söhnen bedroht gefühlt haben, aber ich bin ihm bestimmt egal. Und unterwegs wird Etan für unsere Sicherheit sorgen.«


  Ich warf einen zweifelnden Blick auf ihn. »Wenn du meinst…«


  Einen Moment lang standen wir schweigend da. Jetzt konnten wir nur noch Abschied nehmen, und ich war nicht bereit dazu.


  Lady Eastoffe küsste mich auf beide Wangen. »Ich liebe dich sehr, Hollis. Du fehlst mir jetzt schon.«


  Ich nickte und wich einen Schritt zurück. »Ich liebe dich auch sehr.«


  Auf gar keinen Fall wollte ich jetzt in Tränen ausbrechen und noch mehr Schmerz verursachen.


  »Ich schreibe dir, sobald ich kann«, versprach sie.


  Diesmal nickte ich nur stumm, weil ich meiner Stimme nicht mehr trauen konnte. Lady Eastoffe strich mir noch einmal über die Wange und stieg rasch in die Kutsche.


  Etan, der auf seinem Pferd tatsächlich recht imposant aussah, kam zu mir geritten. »Ich werde auf sie achtgeben, ich verspreche es. Du magst von mir, meinem König oder dem ganzen Land halten, was du willst– aber für meine Familie bin ich bereit, mein Leben zu geben.«


  »Ja, das würde ich auch tun. Doch meine Familie hat stattdessen ihr Leben für mich gegeben.« Ich seufzte tief. »Entschuldige. Es tut so weh.«


  Er schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Das wird auch noch lange so sein. Aber irgendwann wird es besser.«


  Wenn schon jemand wie Etan mich bemitleidete, musste ich wirklich einen jämmerlichen Eindruck machen.


  »Danke«, sagte ich. »Und ja, ich bin sicher, dass du die beiden sicher nach Isolte bringst. Mir tut jeder leid, der versuchen sollte, dir in die Quere zu kommen«, fügte ich hinzu.


  Er nickte knapp, dann brachen sie auf, verließen langsam meine Welt. Und ich fragte mich, ob es überhaupt noch irgendeine Welt für mich geben konnte ohne diese Menschen.


  Ich sah der Kutsche nach, wie sie sich entfernte und schließlich hinter dem nächsten Hügel verschwand. Und auch dann blieb ich stehen wie angewurzelt, weil ich nicht allein in dieses riesige Haus zurückkehren konnte.


  Offenbar stand ich ziemlich lange da, ohne es zu merken, denn als der Hausdiener zu mir trat, war mein Gesicht glühend heiß von der Sonne.


  »Lady Brite?«


  »Ich heiße jetzt Eastoffe«, wies ich ihn zurecht.


  »Oh, ich bitte um Verzeihung, Herrin. Die Macht der Gewohnheit. Welche Truhen sollen wir in die Kutsche laden?«


  Ich atmete tief ein und kehrte ins Haus zurück. Aber ich kam nur bis in die Eingangshalle.


  Es fühlte sich an, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen. Mein Hals war wie zugeschnürt, und ich merkte, dass ich in Ohnmacht fallen würde, wenn ich mich nicht zusammenriss. Ich hielt mich an dem runden Tisch fest und zwang mich, regelmäßig zu atmen.


  »Ich … Neben meinem Bett stehen zwei Truhen. Was ich vergessen habe, kann ich bestimmt im Palast bekommen«, würgte ich mühsam hervor und verschaffte mir damit ein bisschen Zeit.


  Der Diener verbeugte sich und ging nach oben. Ich setzte mich auf eine Bank am Fenster, um bis zur Abreise auf die Ländereien von Varinger Hall zu starren. Plötzlich spürte ich ein seltsames Ziehen in meiner Brust, das ich mir nicht erklären konnte. Ich hoffte, es würde wieder verschwinden, doch stattdessen brach eine Woge von Gefühlen über mich herein. Angst, vorwärts zu gehen, aber ich wusste auch, dass ich nicht stillstehen konnte. Unklarheit, mit wem ich zusammen sein wollte, aber ich wusste auch, dass ich nicht alleine bleiben konnte. Die Gedanken jagten einander, ich bekam sie nicht mehr zu fassen, und unzählige Fragen stürmten gleichzeitig auf mich ein.


  Die Sonne wanderte am Himmel entlang, und das Ziehen wurde stärker.


  Ich versuchte, es genauer zu spüren … Es war kein Schmerz … eher, als fühlte ich mich magisch zu jemandem hingezogen…


  Mein Herz schlug höher, als mir das klarwurde, und ich horchte noch eine Weile in mich hinein, weil ich ganz sicher sein wollte. Ja, es war das gleiche Gefühl, ganz eindeutig.


  Ich blickte auf die Sonne, die schon bald hinter den Bäumen versinken würde. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.


  Eilig rannte ich in mein Zimmer und zerrte Lederbeutel aus meinem Schrank; Madge würde keine Truhe tragen können. Mit zitternden Händen packte ich drei meiner schlichteren Kleider, eine Flasche Parfüm und meine Haarbürste ein.


  Einen zweiten Beutel füllte ich mit Goldmünzen aus der Truhe, die Jameson mir geschickt hatte.


  »Hester!«, rief ich dann. »Bring mir bitte Schreibpapier!«


  Ich zog Reitstiefel an und steckte meine anderen Schuhe in den Beutel. Kleines Gepäck, aber damit musste ich auskommen.


  Hester kam hereingehumpelt, Papier und Schreibfeder in Händen.


  »Danke«, sagte ich, als ich die Sachen entgegennahm. »Hör zu, Hester, ich weiß, dass ihr alle bereit seid, das Haus zu hüten. Aber im Moment weiß ich noch nicht, wie lange ich weg sein werde. Ich schreibe euch, sobald ich kann.«


  »Ja, Herrin.«


  »Und bitte versteck diese Truhe hier und gib gut auf sie acht.«


  »Ja, Herrin.«


  Schnell schrieb ich:


  
    König Jameson,


    wenn Ihr dies lest, werde ich bereits in Isolte sein. Ich hoffe inständig, dass Ihr mir noch einmal vergeben könnt, weil ich erneut nicht für Euch da sein kann, obwohl ich es versprochen habe. Von Herzen wünsche ich mir, irgendwann dabei sein zu können, wenn Ihr die Ehe mit Eurer künftigen Frau schließt, denn ich würde Euch so gern meinen Segen mit auf den Weg geben. Doch vorerst kann ich nicht in den Palast zurückkehren. Wie vieles in meinem Leben fällt mir das schwerer, als ich geglaubt hätte.


    Ich wünsche Euch, dass Ihr der glücklichste König des ganzen Kontinents seid, und hoffe auf ein Wiedersehen. Bis dahin verbleibe ich


    Eure untertänigste Dienerin


    Hollis

  


  Hastig faltete ich den Brief zusammen und drückte ihn Hester in die Hand. »Lass das bitte in den Palast bringen. So schnell wie möglich.«


  »Ja, Herrin. Und bitte geben Sie auf sich acht«, fügte sie mitfühlend hinzu.


  Ich nickte, nahm meinen Umhang und die Taschen und lief zu den Stallungen.


  »Da bist du ja, mein Mädchen!«, sagte ich zu Madge, als ich sie endlich in einer der Boxen gefunden hatte.


  Rasch sattelte ich die Stute. Die Sonne ging schon unter, bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Ich befestigte die Taschen und schwang mich auf Madges Rücken.


  Das Pferd spürte meine Eile und lief wie der Wind. Die Himmelsrichtung stimmte, aber ich kannte die Straßen nach Isolte nicht. Als wir an Silas’ Grab vorbeikamen, schickte ich einen Kuss hinüber und hoffte inständig, dass ich seine Familie bald einholen würde.


  Die Straßen waren ausgedörrt, und Staub wehte mir ins Gesicht, als wir übers Land galoppierten, verzweifelt auf der Suche nach einer ganz bestimmten Kutsche.


  »Weiter, weiter, mein Mädchen!«, drängte ich Madge, während mir der Wind um die Ohren fegte. Vielleicht hatte ich mir diesmal wirklich zu viel zugetraut. Ich kannte den Weg nicht, war mutterseelenallein, Und es war schon beinahe dunkel. Blinzelnd spähte ich in alle Richtungen bis zum Horizont … Und da, endlich! Eine dunkelblaue Kutsche und ein großer, schlaksiger Reiter!


  »Wartet!«, schrie ich, obwohl sie viel zu weit entfernt waren. »Wartet auf mich! Ich komme mit euch!«


  Aber sie hörten mich nicht, und ich schrie, bis ich fast heiser war. Doch zuletzt bemerkte mich Etan und befahl dem Kutscher anzuhalten. Scarlet und Lady Eastoffe schauten verblüfft zum Fenster heraus.


  »Um Himmels willen, Hollis, was machst du denn hier?«, rief Lady Eastoffe aus. »Und wie siehst du aus? Geht es dir auch gut?«


  »Nein, überhaupt nicht«, keuchte ich. Völlig erschöpft und mit schmerzenden Muskeln stieg ich ab und trat zur Kutsche. »Ich kann das alles nicht ertragen. In mein altes Leben kann ich nicht zurück. Und ihr dürft nicht ohne mich weggehen.«


  Lady Eastoffe legte den Kopf schräg. »Aber das hatten wir doch schon entschieden.«


  »Du hast das entschieden, nicht ich. Aber ich werde mir die Entscheidungen über mein eigenes Leben nicht wieder aus der Hand nehmen lassen. Ich bin jetzt sowohl Herrin von Varinger Hall als auch deine Schwiegertochter … und jetzt spreche ich.«


  Lady Eastoffe öffnete die Kutschentür, stieg aus und trat zu mir.


  »Ich höre dir zu.«


  Noch immer rang ich um Atem, ich war schmutzig und erschöpft und wusste eigentlich gar nicht genau, was ich sagen wollte.


  »Ich bin eine Eastoffe«, begann ich. »Und ich trage zwei Ringe: deinen und den von Silas. Ihr seid meine Familie. Und deshalb weigere ich mich, euch zu verlassen. Und selbst wenn ihr in Gefahr geratet … will ich bei euch sein.«


  »Das ist völliger Blödsinn«, protestierte Etan.


  »Oh, es war mir lieber, als du mich ignoriert hast!«


  »Und mir war es lieber, als du uns verachtet hast!«, knurrte er.


  »Ich verachte euch nicht«, erwiderte ich, ohne den Blick von Lady Eastoffe abzuwenden. »Na gut, dich vielleicht, Etan. Aber auch nicht so sehr.«


  »Ah, besten Dank auch«, murrte er.


  »Etan!«, sagte Lady Eastoffe mahnend. Das brachte ihn zum Schweigen, und sie sagte zu mir: »Willst du wirklich deine Heimat verlassen? Dein Zuhause? Wir haben diese Erfahrung gemacht, und ich kann dir sagen, dass es viel schwerer ist, als man glauben mag.«


  »Ich möchte mein Versprechen dir gegenüber halten. Und Silas gegenüber. Ob mein Leben lang oder kurz sein wird– ich möchte es jedenfalls nicht mit den Eitelkeiten bei Hofe zubringen und nicht alleine in meinem Anwesen.« Ich rang die Hände, kämpfte mit den Tränen. »Und bitte glaub mir, dass ich auch König Quinten nichts antun will. Es ist schon viel zu viel Blut vergossen worden, damit muss Schluss sein. Aber ich will Antworten. Ich will, dass dieser Mann mir in die Augen schaut und mir gesteht, dass er Silas getötet hat. Und ich will wissen, warum.«


  »Hollis…«, sagte sie so leise, als beginne sie an ihrer Entscheidung zu zweifeln.


  »Ich gehe nicht zurück«, sagte ich entschieden. »Und wenn ihr mich nicht in eure Kutsche aufnehmt, folge ich euch auf diesem Pferd hier. Ich werdet merken, dass ich sehr hartnäckig sein kann.«


  Lady Eastoffe sah zu Scarlet hinüber, die zum ersten Mal seit der schlimmen Nacht wieder lächelte. »Du scheinst deine Entscheidung ja getroffen zu haben.«


  »Allerdings.«


  »Dann ab in die Kutsche mit dir.– Sir«, wandte sie sich an den Kutscher, »könnten Sie bitte dieses Pferd hinten an der Kutsche festbinden? Lady Hollis wird bei uns sitzen.«


  »Aber das ist unmöglich!«, rief Etan aus. »Sie kann nicht mitkommen!«


  »Du kannst mir nichts befehlen«, widersprach ich ihm. »Ich folge nur meiner Familie. Und wie wir wissen, ist nichts ehrenhafter, als sein Leben für seine Familie zu geben.« Ich starrte ihn eisern entschlossen an, bis Etan seufzte und sein Pferd wendete, während Madge festgebunden wurde. Meine Taschen schleppte ich selbst hinein, und erst als sich die Kutsche in Bewegung setzte, begann ich mich zu beruhigen.


  »Du hast aber nicht viel dabei«, sagte Scarlet.


  »Nur in einer Tasche sind Kleider«, erwiderte ich und zeigte ihnen die Goldstücke im anderen Beutel.


  »Das Geld vom König?«, fragte Lady Eastoffe mit gedämpfter Stimme, als könne uns jemand hören.


  »Nur ein Teil. Ich dachte mir, wir könnten das gut gebrauchen, für Anschaffungen oder Bestechungsgelder oder so. Den Rest kann ich immer noch für Varinger Hall verwenden, falls ich doch irgendwann zurückgehen muss.«


  Lady Eastoffe lachte. »Silas war immer sehr beeindruckt von deinem starken Willen. Aber ich muss es dir noch einmal sagen, Hollis: Es wird nicht leicht werden. Wir können unser Leben in Isolte nicht vorhersehen.«


  Scarlet und sie wirkten sehr ernst, und ich blickte durchs Fenster auf Etan, der stocksteif auf seinem Pferd saß. Mir war bewusst, dass mich ein ungewisses Schicksal, vielleicht sogar der Tod erwartete. Doch das Ziehen in meiner Brust war wieder verschwunden, und deshalb wusste ich, dass Ungewissheit allemal richtiger war, als an der Vergangenheit festzuhalten.


  »Keine Sorge, Mutter«, versicherte ich ihr. »Ich fürchte mich nicht.«


  


  Weiter geht es in Band2!


  Danksagung


  Hey, meine Liebe! Schön, dass du mein Buch gelesen hast. Ich mag dich:) Fun Fact: Ich habe das nicht alles im Alleingang geschafft. Falls dir »Promised« gefallen hat (und auch wenn nicht), nimm dir bitte einen Moment, um mit mir all jenen Menschen zu danken, die Zeit und Kraft in dieses Buch gesteckt haben.


  Zuallererst meiner wundervollen Agentin, Elana Parker, die mir immer den Rücken freigehalten hat. Was total eindrucksvoll ist, weil ich sehr viel Zuspruch brauche. Größter Dank gilt auch dem gesamten Team von Laura Dail Literary Agency, besonders der zauberhaften Samantha Fabien, meiner Agentin für die internationalen Rechte, die dafür sorgt, dass meine Geschichten in aller Welt erscheinen. Meiner superbegabten Lektorin Erica Sussman, die meine Worte poliert, bis sie glitzern und schimmern. Elizabeth Lynch, die dafür gesorgt hat, dass die Originalausgabe so hübsch aussieht. Gus Marx, der das tolle Coverfoto gemacht hat, Alison Donalty und Erin Fitzsimmons, die das schöne Cover gestaltet haben. Der ganzen Bande bei Harper Teen: Aubrey Churchward, Shannon Cox, Tyler Breitfeller, Sabrina Abballe und zahllosen anderen, die meine Ideen perfektionieren und bekannt machen.


  Diese Danksagung könnte ich ewig fortsetzen. Damit Bücher erscheinen können, sind vorher Scharen von Menschen im Einsatz, und ich bin jedem Einzelnen von ihnen dankbar. Auch der Northstar Church, wo ich Raum fürs Gebet finde und seelisch gestärkt werde. Vor allem meiner kleinen Gruppe: Erica, Jennie, Rachel und Karen, die mir jede Woche zuhören (ohne gelangweilt zu wirken!) und mir Mut zusprechen. Meinen Schwiegereltern, Jennie und Jim, und meinen Eltern, Bettie und Gerry. Sie glauben bedingungslos an mich, was typisch ist für Eltern, ich weiß, aber sie machen es ganz besonders gut. Meinem Göttergatten, Callaway. Er ist der Größte. Meinem Guyden, der meine Begabung zum Knuddeln geerbt hat und das auch ganz oft tut. Meiner Zuzu, die der Welt beste Cheerleaderin ist und mir beibringt, niemals länger als eine Viertelstunde an etwas zu zweifeln. Am allerwichtigsten ist es mir aber, Gott zu danken. Das Schreiben wurde mir als Rettungsring gegeben, als ich am Ertrinken war. Dank der endlosen Großzügigkeit von Jesus Christus, dem Erlöser, stehe ich mit beiden Beinen auf der Erde. Dass ich meinen Lebensunterhalt mit Geschichtenerzählen verdienen kann, kommt für mich einem Wunder gleich ... und das ist nur ein Bruchteil der Güte, die mir zuteilwird.


  Und dir, meine Liebe, habe ich ja schon gedankt, aber ich tu es einfach noch mal. Du bist toll!


  Hat dir »Promised« gefallen?


  Dann solltest du »Selection« nicht verpassen!


  1


  Meine Mutter war völlig ekstatisch, als wir den Brief bekamen. Für sie hatten sich damit all unsere Probleme auf einen Schlag gelöst. Es gab nur einen Haken an ihrem tollen Plan: mich. Ich halte mich nicht für eine besonders bockige Tochter, aber hier war für mich Schluss.


  Ich wollte nicht zur Königsfamilie gehören. Und ich wollte keine Eins werden. Ich wollte es nicht mal versuchen.


  Ich verkroch mich in meinem Zimmer, dem einzigen stillen Ort in unserem überfüllten Haus, und überlegte, wie ich Mom umstimmen konnte. Bislang hatte ich nur meine aufrichtigen Ansichten anzubieten … und die würde sie sich vermutlich nicht mal anhören.


  Aber jetzt konnte ich Mom nicht länger aus dem Weg gehen. Es war bald Zeit zum Abendessen, und als ältestes Kind im Haus hatte ich das Kochen zu übernehmen. Ich zwang mich zum Aufstehen und begab mich in die Schlangengrube.


  Mom warf mir einen erbosten Blick zu, blieb aber stumm.


  Schweigend hantierten wir in Küche und Esszimmer herum, bereiteten Hühnchen, Pasta und Apfelschnitze zu und deckten den Tisch für fünf. Wenn ich mal aufblickte, schaute Mom mich so durchdringend an, als wolle sie mir auf diese Art ihren Willen aufzwingen. Das versuchte sie ständig. Wenn ich nicht auftreten wollte, weil die Auftraggeber grob und herablassend waren. Oder wenn ich den Hausputz übernehmen sollte, weil wir uns nicht mal mehr eine Sechs als Hilfe leisten konnten.


  Manchmal bekam sie ihren Willen. Manchmal auch nicht. Aber in dieser Sache wollte ich mich nicht umstimmen lassen.


  Mom kann es nicht ausstehen, wenn ich widerspenstig bin. Dabei sollte sie das eigentlich nicht wundern, denn das habe ich von ihr. Und hier ging es auch nicht um mich. Mom war schon seit einiger Zeit sehr angespannt. Der Sommer neigte sich dem Ende entgegen, und die Kälteperiode nahte. Und damit waren auch die Sorgen nicht fern.


  Mom knallte den Krug mit Tee auf den Tisch. Beim Gedanken an Tee mit Zitrone lief mir das Wasser im Mund zusammen. Aber ich musste warten; es wäre Verschwendung gewesen, mein Glas Tee jetzt schon zu trinken und dann zum Essen nur Wasser zu haben.


  »Glaubst du, es würde dich umbringen, das Formular auszufüllen?«, fragte sie schließlich. »Das Casting wäre so eine tolle Chance, für uns alle.«


  Ich seufzte laut. Das Formular auszufüllen kam in meiner Vorstellung wirklich fast dem Tod gleich.


  Es war kein Geheimnis, dass die Rebellen – jene Untergrundkolonien, die Illeá, unser großes und vergleichsweise junges Land, hassten – häufig brutale Angriffe auf den Palast starteten. Wir hatten gesehen, was sie in Carolina angerichtet hatten. Das Haus eines Stadtrats war in Brand gesteckt worden, und man hatte die Autos einiger Zweier zerstört. Einmal hatten die Rebellen sogar Häftlinge aus dem Gefängnis befreit – allerdings nur ein junges schwangeres Mädchen und eine Sieben, einen Vater von neun Kindern. Ehrlich gesagt, fand ich das eigentlich sogar richtig.


  Doch von der Bedrohung abgesehen, schmerzte mir auch das Herz bei der Vorstellung, an dem Casting teilzunehmen. Und ich musste unwillkürlich lächeln beim Gedanken daran, wie viele gute Gründe es für mein Hierbleiben gab.


  »Die letzten Jahre waren schlimm für deinen Vater«, sagte Mom aufgebracht. »Wenn du nur einen Funken Mitgefühl hast, tust du es für ihn.«


  Dad. Ja. Dad würde ich wirklich helfen wollen. Und May und Gerad. Und vermutlich sogar meiner Mutter. Wenn sie das Ganze so darstellte, gab es auch keinen Anlass mehr zum Lächeln. Wir hatten es schon so lange schwer. Ich fragte mich, ob Dad das Casting auch als Chance betrachtete.


  Unsere Lage war nicht so schlimm, dass wir ums nackte Überleben kämpfen mussten. Wir waren nicht bettelarm. Aber so weit entfernt davon wohl auch nicht.


  Als Künstler waren wir nur drei Kasten höher als die Allerniedrigsten und galten wenig mehr als Dreck. Geld war knapp und unser Einkommen saisonabhängig.


  In einem alten Geschichtsbuch hatte ich mal gelesen, dass die großen Feste früher alle im Winter stattfanden. Auf etwas namens Halloween folgte Thanksgiving, dann kamen Weihnachten und Silvester in kurzer Folge.


  Weihnachten gab es noch. Die Geburt einer Gottheit ließ man unangetastet. Aber nachdem Illeá den großen Friedensvertrag mit China geschlossen hatte, begann das neue Jahr entweder im Januar oder im Februar, je nach Mondphase. Und alle anderen Dank- oder Unabhängigkeitsfeiern aus unserem Teil der Welt wurden dem Dankbarkeitsfest untergeordnet. Das fand im Sommer statt, und man feierte damit die Entstehung von Illeá, die Tatsache, dass es uns noch gab. Was Halloween war, wusste ich nicht. Es tauchte auch nie wieder auf.


  Mindestens dreimal im Jahr hatte also die ganze Familie Arbeit. Dad und May malten Bilder, und Mäzene kauften ihre Werke als Geschenke. Mom und ich traten bei Festen auf – ich sang, sie spielte Klavier – und versuchten alle Engagements anzunehmen, die uns angeboten wurden. Als ich noch jünger war, fürchtete ich die Auftritte. Inzwischen finde ich mich damit ab, dass wir nur Hintergrundmusik zu liefern haben. Das wird von uns erwartet: dass man uns nicht sieht, sondern nur hört.


  Gerad hatte seine Gabe noch nicht entdeckt. Aber er war ja auch erst sieben. Das hatte noch Zeit.


  Mit der Laubfärbung würde unsere kleine Welt wieder ins Wanken geraten. Fünf Münder, aber nur vier Leute, die Geld verdienen konnten. Und keine Garantie für Aufträge bis Weihnachten.


  Aus diesem Blickwinkel betrachtet, erschien mir das Casting wie eine Rettungsleine. Dieser blöde Brief konnte mich aus dem dunklen Loch herausziehen, mich und meine Familie.


  Ich warf einen Blick auf meine Mutter. Für eine Fünf war sie recht mopplig. Sie aß gar nicht viel, und wir hatten ja ohnehin nie genug. Vielleicht sieht man einfach so aus, wenn man fünf Kinder geboren hat. Wie ich hatte sie rote Haare, durchzogen von weißen Strähnen. Die waren vor zwei Jahren plötzlich aufgetaucht. Mom war noch ziemlich jung, aber sie hatte Fältchen um die Augen, und während sie in der Küche arbeitete, ging sie so gebeugt, als habe sie eine schwere Last zu schleppen.


  Ich wusste, dass sie viel Verantwortung trug. Und ich wusste auch, dass sie deshalb Druck auf mich ausübte. Schon unter normalen Umständen stritten wir uns häufig, aber wenn der bedrohliche Herbst nahte, wurde sie immer gereizter. Mir war auch klar, dass sie mich jetzt unmöglich fand, weil ich mich weigerte, dieses Stück Papier auszufüllen.


  Aber es gab Dinge auf dieser Welt – wichtige Dinge–, die ich liebte. Und dieses Blatt Papier kam mir vor wie eine Mauer, die mich von allem trennen sollte, was ich mir wünschte. Vielleicht war das, was ich wollte, ganz unsinnig. Vielleicht würde ich es auch nie bekommen. Aber dennoch gehörte dieser Wunsch zu mir. Ich fühlte mich außerstande, meine Träume zu opfern, sosehr meine Familie mir auch am Herzen lag. Und die Familie bekam ohnehin schon so viel von mir.


  Seit Kenna geheiratet hatte und Kota ausgezogen war, war ich das älteste Kind im Haus, und ich hatte mich bemüht, meine neue Rolle so schnell wie möglich auszufüllen. Ich tat, was in meinen Kräften stand. Schulunterricht bekam ich zu Hause, und meine Proben nahmen den größten Teil des Tages ein, da ich nicht nur sang, sondern auch mehrere Instrumente lernte.


  Doch dieser Brief stellte all das in Frage. In Moms Vorstellung war ich schon Königin.


  Es wäre schlau gewesen, diesen blöden Wisch verschwinden zu lassen, bevor Dad, May und Gerad nach Hause kamen. Aber Mom hatte ihn in der Tasche, und beim Essen brachte sie ihn zum Vorschein.


  »An die Familie Singer«, flötete sie.


  Ich versuchte ihr den Brief wegzureißen, aber sie war schneller. Früher oder später würden es ohnehin alle erfahren, aber so konnte sie die anderen leicht auf ihre Seite ziehen.


  »Mom, bitte!«, sagte ich flehentlich.


  »Ich will es aber hören!«, bettelte May. Das wunderte mich nicht. Meine kleine Schwester sah zwar wie eine drei Jahre jüngere Version von mir aus – aber unsere Persönlichkeiten waren grundverschieden: Im Gegensatz zu mir war May lebhaft und fröhlich. Und derzeit völlig verrückt nach Jungs. Sie würde diese Sache auf jeden Fall furchtbar romantisch finden.


  Ich lief schamrot an. Dad hörte aufmerksam zu, und May strahlte. Gerad, der süße Kleine, aß ungerührt weiter. Mom räusperte sich und fuhr fort.


  »Die jüngste Volkszählung hat ergeben, dass in Ihrem Haushalt eine unverheiratete weibliche Person zwischen sechzehn und zwanzig Jahren lebt. Wir möchten bekannt geben, dass in Kürze die Möglichkeit besteht, dem großartigen Staate Illeá Ehre zu erweisen.«


  »Das bist du!«, kreischte May und packte mich an der Hand.


  »Ich weiß, du Quietschmaus. Lass mich los, du brichst mir noch den Arm.« Aber May hielt meine Hand weiter umklammert und zappelte aufgeregt herum.


  »Unser hochverehrter Prinz Maxon Schreave«, las Mom weiter, »wird in diesem Monat volljährig. Er möchte diese neue Lebensphase mit einer Partnerin an seiner Seite gestalten und eine Tochter von Illeá zur Frau nehmen. Wenn Ihre ledige Tochter oder Schwester Interesse daran hat, Prinz Maxons Gemahlin und die verehrte Prinzessin von Illeá zu werden, füllen Sie bitte das beigelegte Formular aus und senden es an Ihre zuständige Provinzverwaltung. Aus jeder Provinz wird eine junge Frau ausgelost und dem Prinzen vorgestellt werden.


  Für die Dauer ihres Aufenthalts werden die Teilnehmerinnen im wunderbaren Palast Illeá in Angeles untergebracht sein. Die Familien der Teilnehmerinnen werden für ihre Dienste an der Königsfamilie eine großzügige Entschädigung erhalten.« Diese Worte betonte Mom besonders.


  Ich verdrehte die Augen, während sie weiterlas. So verfuhren sie im Herrscherhaus mit den Söhnen. Prinzessinnen der Königsfamilie dagegen sollten in arrangierten Ehen mit anderen Königshäusern untergebracht werden, um die politischen Beziehungen mit diesen Ländern zu festigen. Ich verstand den Grund: Wir brauchten Verbündete. Aber ich fand das scheußlich und hoffte, so etwas nicht miterleben zu müssen. Tatsächlich war in der Königsfamilie seit drei Generationen keine Tochter geboren worden.


  Prinzen dagegen verheiratete man mit Frauen aus dem Volk, um die Moral unserer bisweilen instabilen Nation aufrechtzuerhalten. Dieses Vorgehen sollte uns als Volk wohl immer daran erinnern, dass Illeá quasi aus dem Nichts entstanden war.


  Beide Varianten der Verheiratungspraxis gefielen mir gar nicht. Und bei der Vorstellung, vor den Augen des gesamten Volkes an einem Castingwettbewerb teilzunehmen, bei dem dieser aufgeblasene Angeber sich das attraktivste und oberflächlichste Mädchen aussuchen durfte, das dann später im Fernsehen das hübsche Lärvchen an seiner Seite sein sollte, hätte ich schreien können. Etwas Demütigenderes gab es wohl kaum.


  Außerdem hatte ich mich oft genug bei Zweiern und Dreiern zu Hause aufgehalten, um zu wissen, dass ich zu denen nicht gehören wollte – geschweige denn zu den Einsern. Abgesehen von den Zeiten, in denen es bei uns nicht genug zu essen gab, war ich mit meinem Dasein als Fünf vollauf zufrieden. Mom wollte innerhalb des Kastensystems aufsteigen, nicht ich.


  »Und er würde sich ganz bestimmt für America entscheiden! Sie ist doch wunderschön«, schwärmte meine Mutter.


  »Bitte, Mom. Ich bin nichts Besonderes.«


  »Das stimmt nicht!«, warf May ein. »Weil ich nämlich so aussehe wie du, und ich bin sehr hübsch!« Sie grinste so breit, dass ich mir das Lachen nicht verkneifen konnte. Außerdem hatte sie recht. May war wirklich ein wunderhübsches Mädchen.


  Aber das lag nicht nur an ihrem Gesicht, sondern an ihrem gewinnenden Lächeln und ihren leuchtenden Augen. May strahlte eine Energie und Begeisterung aus, die jeden in Bann zog. Sie hatte einen ganz besonderen Zauber, der mir nicht gegeben war.


  »Was meinst du, Gerad? Findest du mich hübsch?«, fragte ich meinen kleinen Bruder.


  Alle blickten auf das jüngste Familienmitglied.


  »Nein! Mädchen sind blöd!«


  »Gerad, bitte.« Mom stieß einen geplagten Seufzer aus, aber er war nicht ernst gemeint. Man konnte Gerad schwer böse sein. »America, du musst doch wissen, wie bezaubernd du bist.«


  »Und wieso taucht dann hier keiner auf, der mit mir ausgehen will, wenn ich angeblich so bezaubernd bin?«


  »Ach, da tauchen schon welche auf, aber die schicke ich immer weg. Meine Töchter sind zu hübsch, um einen Fünfer zu heiraten. Kenna hat einen Vierer geheiratet, und ich bin mir ganz sicher, dass du eine bessere Partie machen kannst.« Mom trank einen Schluck Tee.


  »Er heißt James. Hör auf, ihn nur als Nummer zu bezeichnen. Und seit wann tauchen hier Jungs auf?« Meine Stimme klang immer schriller. Ich hatte noch nie einen Jungen vor unserer Tür gesichtet.


  »Schon eine ganze Weile«, sagte Dad, der sich damit heute zum ersten Mal zu Wort meldete. Er klang bedrückt und starrte auf seine Teetasse. Ich fragte mich, was ihn so beunruhigte. Die Jungen? Dass Mom und ich wieder zankten? Dass ich nicht am Wettbewerb teilnehmen wollte? Dass ich weit weg sein würde, wenn ich doch teilnahm?


  Dad und ich waren uns sehr nah. Nach meiner Geburt war Mom wohl ziemlich erschöpft, weshalb hauptsächlich er sich um mich gekümmert hatte. Mein Temperament hatte ich von meiner Mutter geerbt, aber die Feinfühligkeit hatte ich von meinem Vater.


  Er warf mir einen kurzen Blick zu, und da wusste ich die Antwort: Dad wollte mir das nicht abverlangen. Er wollte nicht, dass ich an dem Casting teilnahm. Aber er wusste sehr genau um die Vorteile, selbst wenn ich nur einen einzigen Tag im Palast sein würde.


  »Bitte nimm Vernunft an, America«, sagte Mom. »Wir sind wahrscheinlich die einzigen Eltern des Landes, die ihre Tochter dazu überreden müssen. Denk doch an diese großartige Chance! Du könntest eines Tages Königin sein!«


  »Mom. Selbst wenn ich Königin sein wollte – was ich absolut nicht will–, gibt es Tausende von Mädchen aus der Provinz, die daran teilnehmen wollen. Tausende. Und selbst wenn man mich auswählt, sind da immer noch vierunddreißig andere, die sich garantiert viel besser auf Verführung verstehen als ich.«


  Gerad horchte auf. »Was ist Verführung?«


  »Nichts«, antworteten wir alle wie aus einem Munde.


  »Es ist völlig albern zu glauben, dass ich Siegerin werden könnte«, endete ich.


  Meine Mutter schob ihren Stuhl zurück, stand auf und beugte sich über den Tisch. »Aber irgendeine wird die Siegerin, America. Und deine Chancen stehen so gut wie die der anderen.« Sie warf ihre Serviette auf den Tisch und ging hinaus mit den Worten: »Wenn du aufgegessen hast, musst du dein Bad nehmen, Gerad.«


  Mein Bruder stöhnte.


  May aß schweigend weiter. Gerad wollte noch einen Nachschlag, aber es gab nichts mehr. Als die beiden aufstanden, fing ich an, den Tisch abzuräumen. Dad blieb sitzen und trank seinen Tee. Er hatte wieder Farbe in den Haaren, einen gelben Klecks, der mich zum Lächeln brachte. Dann stand er auf und wischte sich Krümel vom Hemd.


  »Tut mir leid, Dad«, murmelte ich, als ich die Teller zusammenstellte.


  »Sei nicht albern, mein Kätzchen. Ich bin dir nicht böse.« Er lächelte leichthin und legte mir den Arm um die Schultern.


  »Ich will nur?…«


  »Du musst mir nichts erklären, Schätzchen. Ich weiß Bescheid.« Er küsste mich auf die Stirn. »Ich geh wieder an die Arbeit.«


  Ich bereitete in der Küche den Abwasch vor. Mein Essen hatte ich kaum angerührt. Ich bedeckte es mit einer Serviette und stellte den Teller in den Kühlschrank. Die anderen hatten höchstens ein, zwei Krumen übrig gelassen.


  Ich seufzte und ging in mein Zimmer. Die ganze Sache war zum Verrücktwerden.


  Wieso setzte Mom mich so unter Druck? War sie nicht zufrieden mit ihrem Leben? Liebte sie Dad nicht? Warum reichte ihr das nicht aus, was wir hatten? Warum musste sie immer so einen Stress machen?


  Ich legte mich auf mein Bett mit der klumpigen Matratze und versuchte die Sache mit dem Casting zu durchdenken. Sie hatte gewiss auch ihre Vorteile. Es wäre auf jeden Fall schön, eine Weile genug zu essen zu haben. Aber es war ohnehin überflüssig, sich darüber Gedanken zu machen. Ich würde mich nicht in Prinz Maxon verlieben. Ich hatte ihn einmal in dem wöchentlichen Bericht aus dem Capitol gesehen und fand ihn nicht mal besonders sympathisch.


  


  Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis endlich Mitternacht war. Neben meiner Tür hing ein Spiegel. Ich überprüfte, ob meine Haare noch so gut aussahen wie morgens, und legte eine Spur Lippenstift auf, damit ich ein bisschen Farbe im Gesicht hatte. Mom hatte angeordnet, dass Schminksachen aufgespart werden sollten für Auftritte, aber in Nächten wie dieser genehmigte ich mir ein bisschen Make-up.


  Möglichst lautlos schlich ich in die Küche und packte die Reste meines Essens, etwas altbackenes Brot und einen Apfel zusammen. Dann ging ich in mein Zimmer zurück, machte das Fenster auf und schaute hinaus in unseren kleinen Garten hinter dem Haus. Es gab kaum Mondlicht, und ich musste warten, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Hinter dem Rasen konnte ich die Umrisse unseres Baumhauses erkennen. Als wir noch Kinder waren, hatte Kota immer Bettlaken an die Äste gebunden, damit es wie ein Schiff aussah. Er war Kapitän und ich erster Offizier. Meine Pflichten damals bestanden hauptsächlich darin, aufzukehren und Essen zu machen, das aus Erde und Zweigen in Moms Bratpfannen bestand. Kota nahm dann einen Löffel voll von dem Zeug und »aß« es, indem er es über die Schulter warf. Dann musste ich natürlich schon wieder auskehren, aber das machte nichts. Ich war froh, überhaupt mit Kota auf dem Schiff sein zu dürfen.


  Ich schaute mich um. In den Häusern nebenan war alles dunkel; niemand sah mich. Vorsichtig kletterte ich aus dem Fenster. Zu Anfang hatte ich mir dabei blaue Flecke zugezogen, aber inzwischen fiel es mir leicht. Ich hatte die Technik über die Jahre verbessert. Und ich wollte auf das Essen achtgeben.


  Ich huschte über den Rasen. An sich hätte ich meine Tageskleidung anlassen können, aber ich trug meinen niedlichsten Schlafanzug, der aus einem braunen Höschen und einem engen weißen T-Shirt bestand und in dem ich mich sehr hübsch fühlte.


  Obwohl ich nur eine Hand frei hatte, war es nicht schwer für mich, die an den Baum genagelten Bretterstufen hinaufzuklettern. Auch das hatte ich lange geübt. Mit jeder Stufe fühlte ich mich befreiter. Ich war nicht weit weg vom Haus, aber der ganze Trubel schien jetzt meilenweit entfernt zu sein. Hier musste ich nicht Prinzessin werden.


  Als ich in den kleinen Raum kroch, der mein Zufluchtsort war, wusste ich, dass ich dort nicht alleine war. In der Ecke versteckte sich jemand im Dunkeln. Mein Herz schlug unwillkürlich höher. Ich stellte das Essen ab und blinzelte. Die Person bewegte sich und entzündete einen Kerzenstummel. Nur ein kleines Licht, das man vom Haus nicht sehen konnte, aber es reichte aus. Schließlich sprach der Eindringling, und ein freudiges Lächeln trat auf sein Gesicht.


  »Hallo, schönes Mädchen.«
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